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    „Eine Eins?“ Jenny Schneider sah Addi Felsfisch ungläubig an.

    „Ja!“ Addi nickte so heftig, dass ihm sein langer Pony vor die Augen fiel. Er schob die Unterlippe vor und blies die Haare zur Seite.

    Hinter ihm auf der Straße fuhr ein gelber Doppeldeckerbus vorbei und hupte den Fahrer eines dicken schwarzen Mercedes an, der seinen Wagen mit laufendem Motor in zweiter Reihe parkte, ausstieg, ohne den Busfahrer eines Blickes zu würdigen, und quer über den Bürgersteig in einem Fleischergeschäft verschwand. 

    Jenny und Addi standen am Roseneck und warteten auf ihren Freund Ağan. Wie so oft in letzter Zeit hatten sie sich nach der Schule hier verabredet. Jenny, Ağan und Addi kamen nämlich aus verschiedenen Berliner Bezirken. Jenny lebte mit ihrer Mutter in Lichtenberg, Ağan kam aus Neukölln und Addi lebte in der großen Villa seines Vaters im Grunewald.

    Dass sie sich gerne am Roseneck trafen, hatte einen besonderen Grund. Von hier konnten sie zu Fuß in die Villa zu gehen, wo es im Garten einen Tennisplatz und einen Swimmingpool gab. Außerdem wartete dort Addis Äffchen Goffi auf die drei. Besonders Ağan hatte den Geoffroy-Klammeraffen ins Herz geschlossen. 

    Das Roseneck lag in Wilmersdorf und keiner wusste, warum es eigentlich so hieß. Hier wuchsen nämlich keine Rosen und es war auch keine Ecke, sondern eine ziemlich breite Straßenkreuzung, an der ein Hochhaus in den Himmel ragte. Dahinter lag der Grunewald mit seinen Villenvierteln. Am Roseneck gab es viele teuere Feinkostgeschäfte, in denen fast den ganzen Vormittag über immer wieder Männer in feinen Anzügen verschwanden, um sich im Stehen ein Brötchen mit Fleischsalat oder Eisbein mit Kartoffelpüree einzuverleiben. 

    Außerdem aber gab es auf der anderen Straßenseite auch noch einen kleinen Kiosk, den Addi über alles liebte. Hier versorgte er sich mit Süßigkeiten, Eis und Lesestoff. Der Kioskbesitzer ließ ihn auch in Zeitschriften reinlesen, wenn sich Addi nicht sicher war, ob in dem Heft etwas stand, was er wirklich wissen wollte. 

    „Wenn es dir gefällt, wirst du das Blättchen schon kaufen“, sagte der ältere Herr in der Strickjacke immer. „Und wenn du es nicht lesen willst, dann lesen es die anderen. Stammkunden haben bei mir jedenfalls Lesefreiheit!“

    Das fanden die übrigen Unsichtbar-Affen auch sehr cool. Unsichtbar-Affen nannten sich Jenny, Addi und Ağan, weil sie als Kinder von den Erwachsenen häufig übersehen wurden. Das konnte nerven – hatte aber auch Vorteile, besonders wenn sie als Detektive unterwegs waren. Wer unsichtbar war, sah mehr, und oft genau die Dinge, die eigentlich niemand sehen sollte. 

    „Wo bleibt Ağan denn nur?“ Addi sah suchend den Hohenzollerndamm hinunter.

    „Kommt bestimmt gleich, vorausgesetzt, er hat in der U-Bahn nicht wieder einen Dschinn getroffen“, kicherte Jenny. 

    „Quatsch“, sagte Addi. „Das war doch nur Zufall neulich.“

    Ağan glaubte sehr an Geister und hatte vor einiger Zeit den Anführer einer Berliner Diebesbande zunächst für einen Dschinn gehalten, bis die Unsichtbar-Affen den Fall aufgeklärt hatten.

    In diesem Moment kam Ağan in Sicht. 

    Allerdings bewegte er sich ein wenig ungewöhnlich, um nicht zu sagen: höchst auffällig die Straße hinunter. Anders als sonst flitzte er nicht mit dem Skateboard den Bürgersteig entlang, sondern sprang von der Deckung eines geparkten Autos am Straßenrand in die nächste.

    Jenny zog die Stirn kraus. „Was soll das denn? Übt er etwa Anschleichen?“

    „Nee“, sagte Addi. „Er sieht sich ja dauernd um! Vielleicht ist ihm jemand auf den Fersen? Ich kann allerdings keinen Verfolger sehen.“ Er winkte mit beiden Armen. „Hey, Ağan! Hier sind wir. Was machst du denn da?“

    Keuchend jagte Ağan hinter einem grauen Cinquecento hervor, raste quer über den Bürgersteig auf Jenny und Addi zu und sprang hinter den Kiosk in den Schatten. 

    „Hallo, meine Freunde!“, keuchte er. „Ist da hinter mir zufällig etwas Rotes?“

    „Was Rotes?“ Jenny blinzelte und hielt sich die Hand über die Augen. „Dahinten kommt ein roter VW an.“

    „Und eine Frau trägt eine rote Handtasche am Arm“, fügte Addi hinzu.

    Ağan schüttelte den Kopf. „Ich meinte eigentlich einen Sessel!“

    „Einen roten Sessel? Auf der Straße! Der dich verfolgt … Hm, alles klar!“ Jenny zeigte Ağan einen dreifachen Vogel. „Tut mir leid, aber da muss ich dich enttäuschen. Dir kommt ausnahmsweise kein roter Sessel nachgerannt!“

    „Uff!“ Ağan kroch aus seinem Versteck hervor. „Da bin ich aber erleichtert.“

    „Und ich erst!“ Addi sah seinen Freund neugierig an. „Aber sag mal, wie kommst du denn auf diese schräge Idee?“

    „Ach!“ Ağan winkte ab. „Da war nur so was Rotes eben. Wisst ihr, bei mir in der Straße läuft seit Tagen ein roter Sessel rum. Da dachte ich eben, dass er vielleicht hinter mir her ist.“
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    „Ağan!“ Jenny baute sich vor ihrem Freund auf. „Es wäre sehr schön, wenn du deine Geistergeschichten heute mal beiseitelassen könntest. Heute hat Addi nämlich die sehr viel bessere Geistergeschichte zu bieten.“

    „Du hast einen Dschinn gesehen?“ Aufgeregt beugte sich Ağan vor.

    „Nein!“, sagte Addi. „Ich habe eine Eins geschrieben!“

    „Das verstehe ich nicht“, meinte Ağan. „Was hat denn eine Eins mit einem Dschinn zu tun?“

    Jenny grinste breit. „Na, denk doch mal nach! Addi und ’ne Eins, das ist doch wie ein UFO, das hier mal kurz zwischenlandet, damit sich die Mannschaft ein Eis am Stiel holen kann.“

    Ağan blickte nachdenklich zum Himmel. „Du meinst also, es ist recht unwahrscheinlich …“ Dann rief er plötzlich: „Aber Addi hat doch neulich auf dem U-Bahnhof mit uns geübt, als wir dem U-Bahn-Dschinn nachgestellt haben!“ Er ließ den Blick wieder aus den Wolken auf die Straße sinken und sah seine Freunde erwartungsvoll an.

    „Haha, sehr komisch!“ Jenny schüttelte bedauernd den Kopf. „Aber erstens war das kein Dschinn, sondern ein ganz gewöhnlicher Dieb. Und zweitens muss man für eine Eins alles richtig haben.“

    „Hab ich aber!“, beschwerte sich Addi.

    „Und Geister gibt es auch!“, sagte Ağan.

    „Das ist doch alles Napfsülze“, gurrte Jenny.

    „Was ist Napfsülze?“, erkundigte sich Ağan.

    Addi verzog den Mund und sah auf das ehemals weiße und mit den Jahren leicht grünlich angelaufene Hochhaus. Die Straßenuhr dicht neben dem winzigen Kiosk darunter zeigte halb zwei Uhr mittags.

    „Das ist Wurst und Fleisch und Ei in so einer durchsichtigen salzigen Puddingmasse oder so was“, erklärte er. „Emma, unsere Haushälterin, macht das manchmal für meinen Vater, wenn er von einer Geschäftsreise aus dem Ausland zurückkommt. Wenn Papa das isst, fühlt er sich gleich wieder richtig zu Hause.“

    Ağan verzog das Gesicht. „Wurst und Fleisch und Ei in salziger Puddingmasse? Und das kann man essen?“

    „Das ist voll lecker“, rief Jenny empört. „Echt, Ağan! Meine Oma macht das auch manchmal. Bei ihr heißt es allerdings nicht Sülze, sondern ganz fein Aspik.“

    Ağan schüttelte verständnislos den Kopf.

    „Es sieht ein bisschen so aus wie die Schicht oben auf einem Obstkuchen“, erklärte Addi. „Nur dass dadrin keine Erdbeeren oder Pfirsiche sind, sondern gekochtes Fleisch.“

    Ağan schluckte. „Also, na ja, ehrlich … Ich finde, es klingt glibberig, wabbelig und genauso wenig lecker wie brauner Wackelpudding. Wie eklige Glibberkacke!“

    „Es ist aber keine eklige Glibberkacke!“, begehrte Addi auf. „Und es ist auch keine Napfsülze, dass ich eine Eins in Erdkunde geschrieben habe. Das ist die blanke Wahrheit! Und es kam wirklich vom Üben!“

    Jenny lachte. „Ich glaube es ja nicht. Dann muss ich dir wohl gratulieren!“ Sie ging auf Addi zu und boxte ihn freundschaftlich in die Seite. „Kann ich ja auch verstehen, dass die erste Eins im Leben einen etwas aufregt! Herzlichen Glückwunsch!“

    Ağan strahlte Addi ebenfalls glücklich an. „Ich habe deinen Worten von Anfang an Glauben geschenkt, mein Freund. Und es wäre sehr schön, wenn ihr mir auch glauben würdet. Bei mir in der Straße wandert wirklich ein roter Sessel herum. Das könnt ihr heute selbst überprüfen. Ich habe nämlich die große Ehre, euch zum Essen bei der Familie Enc einzuladen.“

    „Wie kommt das denn?“, erkundigte sich Jenny verblüfft.

    Ağan wackelte mit dem Kopf. „Als meine Schwester Yildiz meinem Vater erzählt hat, dass wir neulich bis über den Torschluss hinaus auf dem Bahnhof mit Addi Geografie gelernt haben, hat mein Vater sich so gefreut, dass er euch beide zum Essen einladen wollte. Wir müssten nur noch Goffi holen und dann zu uns fahren.“

    Jenny leckte sich neugierig die Lippen. „Was kochen denn deine Eltern so?“

    „Köstlichkeiten“, sagte Ağan. „Meistens gibt es kandierte Augäpfel mit Schafsgehirn und Zungengelee …“

    „Niemals! So was esse ich nicht.“ Jenny wich spontan einen Schritt zurück. „Was soll das denn überhaupt sein?“

    „Die persische Variante von Napfsülze“, erklärte Ağan mit Unschuldsmiene.

    Addi grunzte erleichtert. „Uff, ein Witz! Und Jenny ist drauf reingefallen!“

    „Ach ja?“ Jenny lachte etwas gequält. Dann meinte sie schnippisch: „Einen Freund mit einer einzigen Eins im Leben und einen mit Schafshirn in Glibbergelee! Mann, geht’s mir gut!“ 

    Ağan nickte ernsthaft. „Allerdings solltet ihr euch auch den roten Sessel ansehen. Er sieht aus wie eine große rote Muschel, die durch die Straße wandert.“

    Jetzt brach Jenny in helles Gelächter aus. „Das wird ja immer besser.“

    Auch Addi gluckste fröhlich. „Dann hatte der wohl Wandertag!“

    Doch Ağan sah seine Freunde fest an. „Wohl kaum, denn ich glaube nicht, dass er noch in die Schule geht. Im Gegenteil, ich bin sicher, dass ein Dschinn …“

    Jenny riss die Augen auf und raufte sich die Haare. „Ağan, das ist doch voll irre! Ich meine, wenn du einen Dieb für einen Dschinn hältst, okay, das kann ich ja sogar noch irgendwie verstehen. Aber ein Möbelstück …“

    „… kann ja nicht einmal laufen“, bekräftigte Addi Jennys Worte.

    „Das ist falsch!“ Ağan begann mit den Fingern in die Luft zu malen. „Dieser Sessel spaziert seit Tagen durch meine Straße. Er ist eines Tages aus dem Nichts aufgetaucht und beobachtet seitdem die Menschen.“

    „Und warum sollte er das bitte tun?“, fragte Jenny.

    Ağan zuckte die Schultern. „Wenn ich ein Sessel wäre und die Leute würden immer alle auf mir rumsitzen, dann würde ich mir ihre Welt auch ansehen wollen. So oft kommen Sessel ja nicht auf die Straße. Vielleicht ist er geflohen oder so.“

    Jenny schüttelte den Kopf. „Ey, jetzt hab ich echt genug von dem Sessel-Dschinn!“

    „Da ich mir das schon gedacht habe, schlage ich vor, wir holen jetzt einfach Goffi und gehen los.“ Ağan strahlte Addi und Jenny an. „Unser kleiner Freund muss nämlich mit nach Neukölln. Yildiz findet ihn doch so süß!“ 

    „Zum Glück weiß deine Schwester nicht, dass Goffi ein ausgebildeter Taschendieb ist“, lachte Jenny. „Sonst würde sie ihn sofort festnehmen.“

    Ağan nickte. Yildiz war Streifenpolizistin und ließ, was Recht und Ordnung anging, absolut nicht mit sich spaßen.

    „Mann!“, rief Addi. „Seid nicht so gemein! Goffi hat uns schon sehr geholfen.“

    „Das ist wahr!“, bestätigte Ağan. „Trotzdem sollte Yildiz seine verborgenen Talente besser nicht zu sehen bekommen. Doch das kriegen wir hin! Los jetzt, meine Freunde!“

    Und damit machten sich die Unsichtbar-Affen auf den Weg zur Villa Felsfisch.
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    Wenig später spazierten die Unsichtbar-Affen durch die Neuköllner Karl-Marx-Straße. Ağan hatte, wie fast immer, wenn sie mit Goffi unterwegs waren, das Klammeräffchen auf der Schulter. 

    Vor einer hohen alten Holztür in einem mehrstöckigen Wohnhaus machte er halt. „Da sind wir!“

    Jenny sah sich um. „In deiner Straße wächst ja kein einziger Baum!“

    Ağan schüttelte den Kopf. „Doch, du siehst sie nur nicht!“

    „Verstehe. Dann gibt es hier vielleicht Geisterbäume?“, neckte ihn Jenny. 

    „Eher einen ganzen Geistergarten.“ Ağan fasste nach der Türklinke. 

    „He!“, rief Addi. „Wo ist denn überhaupt der seltsame Sessel, von dem du gesprochen hast?“

    Ağan fuhr zusammen. „Das weiß ich doch nicht. Gestern stand er noch da!“ Er drehte sich um und zeigte vor das Schaufenster eines Ladens, in dem man sich jede Art künstliche Fingernägel aufsetzen lassen konnte. 

    Jenny kicherte. „Oh, vielleicht ist dein schöner Sessel ja da drin und lässt sich die Nägel machen!“

    Ungnädig sah Ağan sie an. „Natürlich nicht. Er kann doch keine Stufen steigen – und wie ihr seht, gibt es vor dem Laden welche!“

    Addi brüllte los vor Lachen. „Sehr gut, Ağan! Eins a gekontert! Da staunst du, was, Jennymädchen!“

    Doch noch ehe Jenny etwas erwidern konnte, erklang eine wütende Stimme aus einer Toreinfahrt neben dem Nagelstudio: „Was machst du denn hier, du verschlissenes Mistding! Kaum guckt man mal eine Minute nicht hin, und schon ist hier wieder alles zugemüllt. Können die Leute ihren verdammten Schrott denn nicht einmal ordentlich entsorgen?! So eine Pest!“
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    Im nächsten Moment schoss ein roter Sessel aus der Einfahrt, gefolgt von einem dicken Mann mit einem hochgezwirbelten Schnurrbart, der ihm bis unter die Ohrläppchen reichte. Es sah aus, als liefe der Mann dem Sessel nach und wolle ihn treten. Doch dieser rutschte auf seinen kurzen Holzbeinen vor ihm über den Bürgersteig wie eine Ente auf einem zugefrorenen See, knallte gegen einen Baum und blieb dort nach zweimaligem, wildem Schwanken stehen.

    Erschrocken klammerte sich Goffi an Ağan und fauchte.

    „Alles gut, Goffi!“, raunte Ağan ihm zu. „Das ist nur das übliche Sesseltempo! Man denkt immer, so schwere Dinge könnten sich nicht schnell bewegen, aber wie du siehst, können sie das sehr wohl!“

    „Quatsch mit Soße!“, fuhr Jenny Ağan an. „Der Sessel ist nicht gelaufen, das sieht doch ein Blinder mit Krückstock!“

    „Ach ja?“ Ağan zeigte auf den wütenden Mann, der den Sessel jetzt eingeholt hatte und so aussah, als wolle er gerade zutreten. Dann hielt der Mann plötzlich inne und sagte: „Na, besser ist es, du bist aus dem Weg, du Eumel!“ Er drehte sich schnaufend um und verschwand wieder in der Einfahrt. Unmittelbar darauf wurde ein Motor angelassen und ein Motorrad mit einem Beiwagen brummte auf die Straße. Darauf saß der Mann mit dem zwirbeligen Schnauzbart.

    „Seht ihr, was habe ich euch gesagt?“, meinte Ağan gelassen. „Der Sessel ist in den Hof gegangen und hat sich dadrinnen umgesehen. Dann war er dem Mann im Weg und ist vor ihm weggelaufen, als der anfing rumzubrüllen.“

    Addi brach in lautes Gelächter aus und hielt sich dabei die Hände vor den Bauch. „Du bist echt zu gut, Ağan! Du bist so gut, dass du einen mit deiner Fantasie echt verrückt machen kannst.“

    „Wieso Fantasie? Ich sage euch nur, was hier eben passiert ist!“ Ağan kraulte Goffi am Kopf.

    „So ein Unsinn“, erklärte Jenny. „Der Typ hat das Ding da rausgeschossen.“

    „Das denke ich auch. Aber er ist echt ein tolles Ding!“ Addi musterte den Sessel. Er war riesengroß und rot und wirklich ein ungewöhnliches Möbelstück. Die Lehne glich einer Muschelschale, nach vorne ragten zwei mächtige hölzerne Armlehnen und dazwischen erstreckte sich eine gewaltige Sitzfläche. „Mann, ist das ein Oschi! So einen Sessel habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.“

    „Ich auch nicht“, gab Jenny zu. „Selbst wenn ich sicher bin, dass der Motorradfahrer ihn mit einem Tritt gegen den Baum befördert hat!“

    „Das ist unmöglich!“ Ağan ging auf den Sessel zu. „Der ist sehr schwer. Und er wandert tagein, tagaus hier durch die Straße. Wenn ich bloß wüsste, was er sucht!“ Mit großen Augen musterte er das Möbelstück.

    „Ağan!“ Jenny stemmte die Hände in die Hüften. „Könntest du jetzt bitte mit dem Der-spukende-Sessel-Kram aufhören. Ich dachte, wir sind zum Essen eingeladen.“

    „Ja, klar.“ Ağan warf dem Sessel noch einen Blick zu, dann drehte er sich um und trat wieder an die hohe, alte Holztür. Diesmal stieß er sie auf und führte Jenny und Addi durch einen düsteren Gang bis zu einer weiteren Tür. Goffi stieß es leises Fauchen aus. 

    „Keine Angst, Goffi, wir sind gleich da!“, flüsterte Ağan ihm zu. 

    Die zweite Tür hatte hohe Milchglasscheiben, und als Ağan sie aufzog, sprang Goffi sogleich von seiner Schulter und verschwand mit einem lauten Schnattern im dahinter liegenden Hof.

    „Was ist denn da?“ Addi eilte seinem Affen nach. „Oh!“, stieß er dann hervor und blieb abrupt stehen.

    Schnell lief Jenny neben ihn und hielt ebenso verblüfft inne.

    Vor ihnen öffnete sich ein begrünter Hof, umgeben von wunderschönen alten Mietshäusern. Auf den Fassaden thronten weiße Engel, und seltsame steinerne Gestalten streckten sich über den Fenstern aus. Die Treppen zu den Hintereingängen wurden von Löwen bewacht. Auf einem der Löwenköpfe hatte sich Goffi niedergelassen. Als er die Kinder sah, sprang er auf den nächstgelegenen Ast eines Baumes, schaukelte wild darauf herum und jagte übermütig weiter. 

    Addi und Jenny kamen aus dem Staunen nicht heraus. In den Bäumen hatte jemand rote Herzen aufgehängt, die zwischen den Blättern tanzten. Im Fenster einer Erdgeschosswohnung standen vier Rosen, zwei rote und zwei weiße, deren Stiele aus Stacheldraht und deren Köpfe aus Papier gemacht waren. An einem Stück kahler Hauswand prangten Kreidezeichnungen von Kinderhänden. 

    „Wow!“, stieß Addi aus. „Wo sind wir denn hier gelandet?“

    „Na, in unserem Hinterhof“, sagte Ağan nicht ohne Stolz. „Dahinten malt mein kleiner Bruder immer die Wand voll.“

    Jenny hob schnuppernd die Nase. „Was riecht denn hier so gut?“ 

    „Meine Eltern haben wohl schon mit dem Kochen angefangen!“ Ağan deutete auf ein geöffnetes Fenster im zweiten Stock. „Das ist unsere Küche. Und das riecht nach Khorescht-e Fessendschān.“ 

    „Was ist das denn?“ Addi leckte sich die Lippen. 

    „Das Spezialgericht meiner Mutter“, erklärte Ağan. „Sie macht es aus gemahlenen Walnüssen, Lammfleischwürfeln, Granatapfelsirup und Gewürzen. Und dazu gibt es Duftreis mit Safran. Kommt schon!“

    Ağan schnappte sich Goffi und lief durch das Hinterhofparadies auf den Seiteneingang zu. Dann raste er die Treppen nach oben. 

    Jenny und Addi setzten ihrem Freund nach.

    Vor der Wohnungstür der Familie Enc waren fein säuberlich mehrere Paar Schuhe aufgereiht. 

    Addi schluckte. „Müssen wir etwa die Schuhe ausziehen?“

    „Ja“, nickte Ağan. „Das machen wir immer.“

    Mit einem unwilligen Stöhnen streifte Addi seine Nikes ab. „Ey, zum Glück habe ich heute früh frische Socken angezogen. Und du, Jenny?“

    Jenny stöhnte. „Hey, meine Füße stinken nicht. Ich bin schließlich kein Junge!“

    Ağan lachte und öffnete die Tür.

    Was immer auch Addi, der neugierig über die Schwelle spähte, dahinter erwartet hatte, er sah eine ganz normale Wohnung. „Das sieht ja aus wie überall!“, meinte er überrascht.

    „Na ja, fast. Du wirst schon sehen.“ Ağan führte seine Freunde in die Küche. Dort stand sein Vater und goss Mineralwasser in etwas, das aussah wie eine Schüssel voll Milch. 

    Addi bekam fast einen Schluckauf. „Was soll das denn werden?“, platzte er heraus.

    Ağans Vater sah ihn neugierig an. „Du bist wohl Addi. Und du kennst kein Ayran?“

    „Ei-was?“

    „Das ist echter türkischer Joghurt mit Mineralwasser und etwas Salz. Sehr gut bei Hitze und vorzüglich zu allen Lammgerichten. Und ganz besonders zum Khorescht-e Fessendschān meiner Frau, oder, Ghazal?“ Ağans Vater wandte sich fragend um.

    Am Fenster stand eine Frau, die aus einem Topf Basilikum pflückte. Als sie sich umdrehte, verschlug es Addi die Sprache. 

    Ağans Mutter war groß und schlank, hatte langes dunkles Haar und trug kein Kopftuch, wie er es erwartet hatte. Ihre Augen leuchteten in einer Farbe, die zwischen Veilchenlila und Türkis schwankte. 

    „Magisch“, stammelte Addi. „Voll magisch!“

    „Wie bitte?“ Die Frau kam auf ihn zu und streckte die Hand aus.

    „Öh … ich … guten Tag!“, sagte Addi schnell. 

    Seit Addis Mutter seinen Vater verlassen hatte, hatte der ab und zu eine Freundin gehabt, aber außer Emma war kein weibliches Wesen lange bei ihnen geblieben. Und obwohl Addi es sich niemals eingestanden hätte, sehnte er sich sehr nach seiner Mutter. Nach einer Mutter überhaupt … Und Ağans Mutter war die schönste, die er je gesehen hatte. 

    Sie wies auf einen Teller mit Fladenbrot und einen mit Schafskäse, der auf Minze- und Korianderblättern lag, zu denen sie jetzt das frisch gepflückte Basilikum streute. 

    „Guten Tag, Addi! Wir freuen uns darüber, dass ihr zusammen für die Schule gelernt habt“, sagte sie freundlich. „Rachid und ich sind sehr stolz, dass Ağan dir als guter Freund geholfen hat. Deswegen nehmen wir euch drei den nächtlichen Ausflug auf den U-Bahnhof nicht übel. Aber wir denken, das sollte nicht wieder vorkommen.“

    „Ja, und wenn ihr uns das zusagt, ist es vergeben und vergessen“, stimmte ihr Ağans Vater zu.

    „Klar!“, sagte Jenny schnell. „Das war nur in der Not. Außerdem hat Addi tatsächlich eine Eins geschrieben!“ 

    Auch sie strahlte Ağans Mutter aus ihren blauen Elfenaugen an. 

    Addi schluckte. Jenny und Ağans Mutter waren wie Spiegelbilder in verkehrten Farben. Eine blonde Elfe und eine dunkelhaarige Magierin, die sich jetzt vor seinen Augen die Hände reichten.

    „Zauberhaft“, sagte er.

    Ağan lächelte Addi zu. „Du scheinst empfänglich für die Schönheit der Welt, mein Freund.“

    „Ich, äh … Ja, klar!“ 

    Ağans Vater lachte schallend. „Bevor euch der Atem aus Gründen, die mir nicht unbekannt sein dürften, vollkommen stehen bleibt, bitte ich euch zu Tisch, meine Gäste!“
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    Rachid und Ghazal nahmen die Teller mit ins Wohnzimmer und stellten sie auf den Tisch. Addi sah sich um.

    Hier gab es endlich etwas, das nach einer anderen Kultur aussah. Zwei riesige persische Teppiche lagen auf dem Boden, deren leuchtendes orientalisches Muster auch einen Palast geschmückt hätte. 

    Auf einem großen Sofa saß ein kleiner Junge mit einem Stück Fladenbrot in der Hand. Stumm sah er Jenny und Addi entgegen.

    „Das ist Karu“, stellte Ağan ihn vor. „Mein Bruder.“

    „Hallo, Kleiner!“, grüßte Addi. „Na, schmeckt’s?“

    Karu schlug die Augen nieder.

    „Mit mir alleine redet er ununterbrochen, aber vor Fremden hat er sehr viel Respekt“, sagte Ağan.

    Jenny lächelte dem Jungen zu. „Das ist auch völlig in Ordnung“, sagte sie sanft. „Fremde sind Fremde, bis man sie so gut kennt, dass es Freunde sind.“

    Karu verzog den Mund und dachte nach. Dann biss er in sein Fladenbrot und nickte.

    „Das ist sehr richtig, Karu, was Jenny da eben gesagt hat!“, ertönte eine junge Frauenstimme hinter den Unsichtbar-Affen. Es war Ağans Schwester Yildiz, die eben in Uniform ins Zimmer trat. „Da seid ihr ja wieder, und wie ich annehme, mit einer guten Note in Erdkunde?“ Sie sah Addi forschend ins Gesicht. 

    Addi nickte. „Ja, ich habe sogar eine Eins geschrieben. Die erste Eins meines Lebens. Aber können wir vielleicht jetzt mal über was anderes sprechen als Schule? Das ganze Lernen kommt einem ja wieder hoch, wenn danach alle noch mal wissen wollen, was war.“

    „Okay, Kollege.“ Yildiz wandte sich ihrem Bruder zu und sah Goffi an. „Da ist ja auch euer süßer kleiner Freund!“

    Ağan verneigte sich lächelnd. „Darf ich vorstellen? Goffi aus Kirgistan! Er kann riechen, ob er einen mag!“ Ağan setzte das Äffchen neben Karu. „Das ist Karu, Goffi“, sagte er. 

    Goffi schnatterte laut und schnüffelte an Karu. Karu kicherte und auch Yildiz sah das Äffchen fasziniert an. 

    Sie setzten sich alle zusammen an den Tisch und Ağans Mutter tat jedem reichlich auf.

    „Eins verstehe ich immer noch nicht. Wie habt ihr euch überhaupt kennengelernt, ohne dass ihr auf dieselbe Schule geht? Ist das nicht sehr schwierig?“, fragte sie.

    „Nö“, sagte Jenny. „Das war ganz leicht.“ 

    Und dann erzählte sie von ihrer Mutter, die in der Kantine des KaDeWe arbeitete, dass sie dort immer zu Mittag aß und wie sie Ağan und Addi bei einer Autogrammstunde getroffen hatte. Natürlich ließ sie aus, was für ein Chaos die beiden veranstaltet hatten, und auch über die Detektivfälle der Unsichtbar-Affen berichtete sie nichts.

    Denn das hatten die Freunde miteinander abgemacht. Für sie galt für alle Zeiten: „Unsichtbar und trotzdem da!“ Und niemals durfte ein Erwachsener erfahren, was sie zusammen mit Goffi als die Unsichtbar-Affen trieben. Denn eins war klar: Sollten Jennys Mutter, Addis Vater oder Ağans große Schwester und ihre Eltern jemals herausfinden, dass die Unsichtbar-Affen die Unsichtbar-Affen waren, würde keiner der Erwachsenen es ihnen je wieder erlauben, sich um ein ungelöstes Geheimnis zu kümmern. In solchen Fällen bekamen Erwachsene immer Angst um Kinder. Und Erwachsene, die Angst hatten, sprachen Verbote aus. Deswegen hatten die drei Freunde beschlossen, auch in Zukunft bei ihren Ermittlungen unsichtbar zu bleiben.
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    Während alle genüsslich kauten, schmatzten, schlürften und schluckten, tunkte Yildiz nur ein kleines Stück Brot in ihre Suppe und sagte nachdenklich: „Wenn wir nicht über die Schule reden wollen, hätte ich ein anderes Gesprächsthema anzubieten.“ Sie machte eine kunstvolle Pause, bis alle Augen auf sie gerichtet waren. Dann sprach sie weiter: „In letzter Zeit passieren in Berlin die merkwürdigsten Dinge. Ihr habt ja sicher alle im Fernsehen von den Überfällen auf die Schaufenster gehört! Und vielleicht einige Zeit davor auch von den Kunstfälschern im Bode-Museum. Von beiden Fällen heißt es, dass mein Kollege Knopik und ich sie aufgeklärt hätten. Aber was so ziemlich kein Mensch weiß, ist, dass wir das gar nicht waren. Wir haben zwar jeweils die Täter verhaftet, aber in Wirklichkeit verdanken wir die Aufklärung dieser Verbrechen einem unsichtbaren Helfer!“

    Addi stockte der Atem. Mit großen Augen starrte er Yildiz an. Hatte die Polizistin die Wahrheit herausgefunden und wollte sie ihnen jetzt langsam und genüsslich unter die Nase reiben? 

    Doch Yildiz machte kein Gesicht, wie Erwachsene es gerne aufsetzen, wenn sie etwas längst wissen und noch eine Weile so tun, als wüssten sie von nichts. Im Gegenteil, sie hatte die Stirn krausgezogen und knabberte nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum.

    „Unsichtbar?“, fragte Addi deswegen und verkniff sich ein Grinsen. „Was ist denn das für eine Affenstory?“

    „Affenstory?“, wiederholte Ağans Mutter. „Wieso Affenstory?“

    „Na, das ist doch Affentheater, schließlich gibt es keine Unsichtbaren“, sagte Addi und grinste jetzt wie ein Honigkuchenpferd.

    „Ich habe ja auch nicht von Unsichtbaren gesprochen, sondern von einem unsichtbaren Helfer“, entgegnete Yildiz brüsk. „Und das bedeutet, irgendjemand handelt im Hintergrund und gibt mir Hinweise, ohne sich selbst zu zeigen.“

    „Ach so!“, meinte Jenny. „Ein anonymer Anrufer.“

    „Anrufer?“ Yildiz sah Jenny forschend an. „Ich habe nichts von einem Anrufer gesagt.“

    „Oh Mann, Yildiz!“ Ağan setzte sich aufrecht hin. „Denkst du, wir sind von gestern! Jemand, der dir anonyme Hinweise gibt, kann das ja wohl nur am Telefon tun. Oder wolltest du uns erzählen, dass du unsichtbare Stimmen auf der Straße hörst oder so was?“

    Yildiz biss in ihr Brot. „Nein, du hast recht. Ich bin wohl ein wenig nervös. Entschuldigt! Aber es ist wirklich komisch, dass diese … Person immer bei mir anruft. Die muss irgendwoher meine Nummer haben. Ich verstehe das nicht!“

    „Nun reg dich nicht auf. Offenbar will dieser Mensch dir ja auch helfen“, meinte Rachid. „Und einem hilfreichen Geist sollte man seine Wohltaten nicht abschlagen.“ Er lächelte seiner Tochter zu. 

    „Glauben Sie wirklich an hilfreiche Geister?“, entfuhr es Addi.

    „Ich glaube an alle Geister“, erwiderte Rachid. „Gute, schlechte und hilfreiche. Und jetzt werde ich ein hilfreicher Geist sein und meiner Frau beim Abwasch zur Hand gehen.“ Er stand auf. „Und was macht ihr?“

    „Ich will meinen Freunden mein Lieblingsbuch zeigen“, antwortete Ağan.

    „Das war echt lecker, danke!“, sagte Addi. 

    „Ja!“, pflichtete Jenny ihm bei. 

    Die Unsichtbar-Affen erhoben sich vom Tisch und gingen durch einen langen Flur vorbei an einem Zimmer voller Regale, in denen viele hundert goldglänzende Buchrücken standen. 

    „Das ist das Zimmer meines Vaters“, sagte Ağan.

    Als Goffi die vielen Bücher sah, die wie kostbare Edelsteine im Nachmittagslicht glänzten, sprang er von Ağans Schulter darauf zu, kletterte in ein Regal und fasste mit der Pfote nach einem goldenen Buchrücken.

    „Halt, Goffi!“ Addi schoss ihm nach. „Das ist nichts zum Klauen. Du sollst nicht alles, was funkelt, angrapschen, du Elsteraffe!“

    Goffi sah Addi unsicher an.

    „Ja, ich weiß, dass du ein ausgebildeter Taschendieb bist“, flüsterte Addi. „Aber das ist jetzt vorbei. Du musst nichts mehr stehlen, um zu leben. Bei mir nicht. Und auch nicht für Jenny und Ağan. Du hast alles, was du brauchst. Du klaust also gefälligst nur, wenn ich es dir aus ehrlichen Gründen erlaube, oder in Not. Aber nicht überall, wo du hinkommst, klar?“ Addi wedelte mit dem Finger vor dem Bücherregal herum. „Nein, nein, nein!“

    Jenny kicherte. „Und wo ist dein Lieblingsbuch, Ağan?“

    „In meinem Zimmer!“ Er winkte seine Freunde weiter. 

    Am Ende des langen Flurs lag das letzte Zimmer der Wohnung. Es hatte zwei große Fenster, die auf den Hinterhof führten. Doch das Erste, was Addi auffiel, war das Etagenbett.

    „Schläfst du echt mit deinem Bruder im selben Zimmer?“, rief er verblüfft.

    „Ja“, antwortete Ağan.

    „Cool! Das bringt sicher Spaß.“

    „Es kann auch nerven“, erklärte Ağan. „Zum Beispiel schwöre ich euch, dass Karu in einer Minute hier ins Zimmer kommt …“

    In diesem Moment rannten Schritte durch den Flur und schon erschien Karus Kopf im Türrahmen. 

    „Ağan?“, fragte er. „Sind das deine Freunde?“

    „Ja“, sagte Jenny. „Ich bin Ağans Freundin.“

    „Und ich bin sein Freund“, sagte Addi.

    Karu trat ins Zimmer. „Hat Ağan euch schon sein Lieblingsbuch gezeigt?“ Er nahm ein riesiges, in Leder mit Golddruck gebundenes Buch von einem Tisch neben dem unteren Bett. „Das ist Tausendundeine Nacht, aber die richtige! Nicht die für Kinder.“

    Addi sah Ağan fragend an. 

    „Das ist wahr“, sagte der. „In Wirklichkeit ist Tausendundeine Nacht keine Märchensammlung für Kinder, sondern eine große Geschichtensammlung. Es gibt darin Gedichte, wahre Geschichten, Abenteuer, Märchen, traurige Geschichten und lustige Geschichten, fiese Geschichten und Liebesgeschichten!“

    „Wow!“ Jenny nahm das schwere Buch und blätterte durch die Seiten. Es war in persischer Schrift geschrieben. „Dass du das lesen kannst!“

    Ağan nickte stolz, dann wandte er sich seinem Bruder zu. „Karu“, sagte er. „Wir gehen jetzt weg.“

    „Warum denn?“

    „Weil ich mit meinen Freunden alleine sein will.“

    „Und wo geht ihr hin?“

    Ağan legte den Kopf schief. „Kannst du das auch für dich behalten?“

    Karu nickte ernsthaft. 

    „Auf den Dachboden.“

    „Und warum?“

    „Ich muss meinen Freunden etwas zeigen, darum.“

    „Auf dem Dachboden?“ Addi grinste breit. „Hast du da dein geheimes Geisterlabor?“

    „Ja“, sagte Ağan. „In diesem Fall schon.“

    „In diesem Fall?“, fragte Karu. „Seid ihr Detektive?“

    „Nein“, antwortete Jenny kurz. „Aber wir sehen uns an, was los ist.“

    Karu lachte. „Was soll denn auf dem Dachboden los sein? Da ist doch gar nichts.“

    „Geht dich nichts an“, sagte Ağan. 

    „Mann“, schimpfte Karu. „Aber deine Freunde schon?!“

    „Genau!“ Addi nickte deutlich. „Wir sind seine Freunde und du bist sein kleiner Bruder.“

    „Also verhalt dich auch so und hör auf, uns Löcher in den Bauch zu fragen“, bestimmte Ağan ruhig.

    Karu setzte sich in einen Sitzsack. „Warte erst mal, bis du mein kleiner Bruder bist, Ağan. Dann sage ich dir, was du machen musst.“

    Ağan grinste und schwieg. Dann nahm er Goffi und zog seine Freunde mit sich aus dem Zimmer.

    „Finde ich gut, dass du Karu nicht gesagt hast, dass das nie passieren wird, was er da denkt“, flüsterte Jenny Ağan zu, als sie die Wohnung verließen und durch das Treppenhaus nach oben gingen.

    „Das merkt er bald genug ganz von alleine“, flüsterte Ağan zurück.

    „Bin ich froh, dass ich keinen älteren Bruder habe!“ Addi war auf dem letzten Treppenabsatz angekommen und wies auf eine weiße Stahltür. „Geht es da auf den Dachboden?“

    Ağan nickte. Addi öffnete die Tür und stieß auf eine steile Holzstiege, die weiter nach oben führte. Die drei kletterten die Stufen hinauf und erreichten den Boden. Das Dach über ihnen war zwischen den Dachbalken mit Silberfoliepaketen ausgekleidet, aus denen eine gelbe Masse hervorsah. Goffi sprang sofort in die Höhe.

    „Vorsicht, das ist Glaswolle!“, sagte Jenny. „Nicht anfassen, das sticht total in den Fingern! Die ist da, damit die Wärme nicht aus dem Haus entweicht.“

    Ağan lief quer über den leeren Dachboden zu einem schmalen Fenster, das wie ein kleiner Balkon im Dach saß, und zog es auf.

    „Da!“, rief er und zeigte mit dem Finger auf die Straße. „Kommt her, das ist mein Ausguck. Und es ist alles genau so, wie ich gesagt habe!“ 

    Jenny und Addi gingen zu ihm und sahen ebenfalls hinab. 

    Unten auf der Straße stand der rote Sessel jetzt nicht mehr neben dem Baum, sondern vor einem gelben Sportwagen.

    „Irre!“, stieß Addi hervor. „Er ist echt gewandert.“ 

    „Leute!“ Jenny sah die beiden Jungen ungnädig an. „Ihr glaubt doch nicht etwa, dass der Sessel das alleine tut! Ich weiß genau, wie das geht.“

    „Das kannst du nicht wissen, denn du hast es nicht gesehen“, widersprach Ağan.

    „Wetten, dass ich es trotzdem weiß?“

    „Um was?“

    Jenny sah auf die Straße. Ihr Blick fiel auf eine kleine Eisdiele.

    „Um ein großes Eis“, sagte sie bestimmt. 

    „Gilt!“, schlug Ağan ein.

    „Okay.“ Jenny griff sich ein Stück alte Zeitung, das auf dem Boden lag, zog einen Stift aus der Tasche und schrieb etwas auf das Papier. Dann faltete sie es sorgfältig zusammen. 

    „Na, dann lasst uns mal gucken!“
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    Der Blick vom Fenster des Dachbodens war gewaltig. Halb Berlin schien unter den Unsichtbar-Affen zu liegen. Und die Karl-Marx-Straße brummte! Autos, Menschen, Hunde, Kinder, dicke Gemüsehändler, eine rauchende Apothekerin, Straßenfeger, Radfahrer, Taxifahrer, nette Omas auf dem Weg zum Arzt, nette Opas auf dem Weg in die Kneipe, alles und jeder und das in einer bunten Mischung aus allen Haut- und Haarfarben tummelte sich hier. 

    Und alles war in Bewegung. 

    Nur der rote Sessel stand, ohne einen Mucks zu tun, vor dem gelben Sportwagen. 

    Selbst als ein Mann in einer grünen Militärjacke mit einem Kampfhund vorbeimarschierte und der Hund neben dem Sessel an das Hinterrad des Sportwagens pinkelte, bewegte sich der Sessel nicht.

    „Da wäre ich jetzt aber abgehauen“, verkündete Addi.

    Jenny zuckte die Schultern. „Das kann er eben nicht, der Wundersessel.“ Sie wandte den Kopf und sah einem Taubenpaar zu, das ein Stück entfernt auf dem Dach miteinander schnäbelte.
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    Und dann passierte endlich etwas.

    Eine alte Frau mit zwei schweren Tüten kam die Straße entlang und ließ sich, als sie vor dem Sessel angekommen war, in das rote Sitzpolster fallen. 

    Aus ihrem luftigen Versteck konnten die Unsichtbar-Affen erkennen, dass sie heftig nach Luft schnappte.

    „Arme Oma“, sagte Ağan. 

    Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, kam ein bulliger Mann in einer farbverspritzten Hose über den Bürgersteig und ging auf den gelben Sportwagen zu. 

    „Oma Lehmann“, rief er mit einer durchdringenden Stimme, die bis in das oberste Stockwerk gellte. „Was sitzen Sie denn da rum?“

    Die Oma antwortete etwas, das keiner der drei Unsichtbar-Affen verstand. Doch da nickte der bullige Typ auch schon, schnappte sich die Tüten der Frau, half ihr auf und begleitete sie die Straße hinab.

    „Glück gehabt!“, verkündete Jenny. „Das passiert auch nicht jeden Tag, dass dir einer die Tüten trägt.“

    Kaum hatte sie das gesagt, kam ein Mädchen aus einem Hauseingang gelaufen. Sie war etwa sieben Jahre alt. Gehetzt sah sie sich um, entdeckte den Sessel und versteckte sich dann mit einem schnellen Sprung dahinter. Einen kurzen Moment später rauschte eine Frau mit einem Kochlöffel in der erhobenen Hand auf die Straße. „Eva!“, schrie sie. „Komm sofort Schularbeiten machen! Du gehst heute nicht in die Einkaufspassage. Du sollst lernen! Eva, das gibt Krach! Wo bist du?“ 

    Die wütende Mutter sah sich um und lief die Straße hinab. Sie hatte gerade fünf Schritte getan, als ihr eine andere Frau entgegenkam. 

    „Inge!“, rief die aus voller Kehle und breitete die Arme aus. „Dich habe ich ja seit Monaten nicht gesehen! Ist das eine Freude! Ich wollte dich und Eva schon seit Langem in den Zoo einladen. Wo ist die Kleine denn?“

    Die Frau marschierte freudestrahlend auf Evas Mutter zu und umarmte sie überschwänglich. Die wirkte für den Bruchteil einer Sekunde ein wenig überrumpelt, doch dann verflog ihr Zorn wie der Wind und auf ihrem Gesicht erschien ein glückliches Lächeln. 

    Eva kam sogleich hinter dem Sessel hervorgehüpft und ging auf die beiden Frauen zu. 

    „Da bist du ja!“, riefen die Mutter und ihre Freundin wie aus einem Mund und mussten im selben Augenblick laut lachen. 

    Das Mädchen stimmte in das Gelächter ein und kuschelte sich an seine Mutter, die verlegen den Kochlöffel in den Hosenbund steckte. 

    „Oh, die hat auch Glück gehabt“, murmelte Jenny. 

    „Ja, so scheint es“, nickte Ağan. 

    „Dabei wollte sie nur keine Schularbeiten machen“, brummte Addi. 

    „Das muss man aber nun mal“, erklärte Jenny.

    „Schon klar!“ Addi sah weiter auf die Straße.

    Dort kam eben der Mann in der farbverspritzten Hose zurück. Er ging auf den Sportwagen zu und wollte die Beifahrertür aufschließen. Da der Sessel ihm dabei im Weg stand, schob er ihn ein Stück auf den Bürgersteig. Das sah ein Ladenbesitzer, der gerade seine Tomaten sortierte. Er kam unter seiner Markise hervor und stellte den Sessel neben einige leere Obstkisten am Straßenrand.

    Jenny kicherte leise und klang dabei sehr siegessicher. Doch ehe sie etwas sagen konnte, ließ sich ein Obdachloser in den Sessel sinken. Er stellte eine leere Konservendose vor sich auf den Bürgersteig und begann sich eine Zigarette zu drehen. 

    In diesem Moment schlenderten zwei türkische Männer die Straße herunter. Sie redeten heftig gestikulierend miteinander und blieben dann dicht vor dem Obdachlosen stehen, ohne diesen zu beachten. Der eine der beiden hatte mehrere Münzen in der Hand, die er dem anderen geben wollte. Doch dieser hob selbst die Hand und bedeutete dem anderen zu warten. Dabei traf er dessen ausgestreckte Rechte und plötzlich flogen die Münzen in hohem Bogen dem Obdachlosen direkt in den Schoß. 

    Dem Mann fiel vor Schreck seine halb gedrehte Zigarette aus der Hand und der Tabak landete auf dem Bürgersteig. Kopfschüttelnd sammelte er das Geld zusammen und hielt es dann einem der beiden türkischen Männer hin. 

    Der schüttelte den Kopf. Der Obdachlose streckte die Hand dem zweiten Mann zu. Aber auch der winkte ab. 

    „Na, Leute, wem gehört denn das Geld nun?“, rief der Obdachlose mit tiefer, kratzender Stimme. „Das kam doch von euch geflogen!“

    „Dir!“, rief der Mann, für den das Geld eigentlich bestimmt war, und schob die Hand des Alten zurück. Verdutzt sah dieser die beiden Türken an. Aber die lachten nur und gingen weiter.

    Der Obdachlose kratzte sich am Kopf. Dann steckte er die Münzen in seine ausgebeulte Hosentasche, nahm seine leere Konservendose und zog weiter.

    „Ich fass es nicht!“ Addi starrte auf den Sessel. „Also, wenn ihr mich fragt, hat jeder, der sich in den Sessel setzt oder ihn auch nur berührt –“

    „Glück!“, lachte Ağan. „Das sage ich doch! Der Sessel ist magisch. Es ist ein magischer Sessel! Er bringt einfach Glück.“ 

    „Okay“, meinte Jenny. „Das habe ich auch gesehen. Aber das war schlicht und ergreifend Zufall! Und außerdem habe ich die Wette gewonnen. Der Sessel hat sich nämlich nicht von alleine bewegt, sondern es waren Menschen, die ihn verrückt haben. Und genau das …“, sie entfaltete das Stück Zeitungspapier, „habe ich hier notiert!“

    Addi nahm ihr den Zettel aus der Hand. 

    Es sind Menschen, die den Sessel bewegen, stand dort in schöner Schreibschrift. 

    „Ja, meinetwegen“, meinte Ağan etwas kleinlaut. „Du hast es geahnt, der Sessel läuft nicht von selbst.“

    „Das war ja wohl klar“, freute sich Jenny. „Dann bekomme ich jetzt ein Eis von dir. Und da ein Eis zum Nachtisch immer gut passt, schlage ich vor, dass wir gleich runtergehen.“

    „Einverstanden!“, rief Ağan und seine dunklen Augen funkelten. „Dann kann ich auch noch etwas überprüfen. Ich bin jetzt ganz sicher, dass dieser Sessel ein magischer Glücksbringer ist! Und wenn ich mich in ihn setze, wird mir sicher das Geld für Jennys Eis wie von Zauberhand vor die Füße fallen!“

    Jenny stöhnte auf. „Aber Ağan, niemand würde einen solchen Glücksbringer freiwillig hergeben. Das ist gegen die menschliche Natur! Wenn es so wäre, dann würde ihn doch jeder zu sich nach Hause mitnehmen …“

    „Nein!“ Ağan schüttelte heftig den Kopf. „Dieser Sessel bringt nur auf der Straße Glück!“

    Addi starrte Ağan entgeistert an. „Wie kommst du denn darauf?“

    „Oh, ganz einfach. Die meisten Glücksdschinns sind so. Sie tauchen zufällig und für eine kurze Zeit bei jemandem auf. Und so ist es auch mit diesem Sessel. Er ist ein Glücksdschinn, versteht ihr? Er bringt dem Glück, der sich seiner annimmt.“

    Jenny warf den Kopf in den Nacken und lachte los. „Du bist echt ein Spinnerdschinn, Ağan. Als ob so ein verschlissener Sessel einem Menschen Glück bringen könnte. Das war alles nur Zufall. Kein Magier, kein Dschinn, kein Geist weit und breit.“

    „Nein, das glaube ich nicht.“ Ağan ging ans Dachbodenfenster und machte es vor Jennys Nase zu. „Und das werde ich dir beweisen. Ich werde mich auf den Sessel setzen und dann wirst du schon sehen.“

    „Einverstanden!“ Jenny wandte sich um. „Lass uns runtergehen. Ich bekomme mein Eis und du kannst dich als Glückssucher betätigen.“ 

    „Ich bin dabei“, lachte Addi. Er ging zu Goffi, der es sich auf einem Dachbalken bequem gemacht hatte, und setzte ihn sich auf die Schulter. „Völlig egal, wer von euch beiden recht hat, diese Nummer lasse ich mir auf keinen Fall entgehen.“

    Jenny, Addi und Ağan liefen hinunter auf die Straße. Als sie dort ankamen, stand der Sessel immer noch unverrückt neben den leeren Obstkisten. 

    Ağan wollte sich sofort auf ihn setzen, aber Jenny zeigte zur Eisdiele. „Erst meine Wette!“

    Sie nahm vier Kugeln, Pistazie, Nuss, Vanille-Kirsch und Stracciatella, und Ağan bezahlte.

    „Hoffentlich schaffst du die auch alle, bevor sie schmelzen“, grinste Addi.

    „Keine Sorge, das atme ich weg!“ Jennys blauen Elfenaugen blitzten fröhlich, während sie die Zunge an die erste Kugel legte. „Mhm, ich möchte öfter gegen euch wetten. Wenn ich jedes Mal so ein Eis gewinne …“

    „Dann wirst du bald im Tennis gegen mich verlieren“, konterte Addi. Er blickte zu dem roten Sessel. 

    „Oh, was für ein herrlicher, gemütlicher Sessel!“, sagte Ağan ergriffen. „Und jetzt werde ich mich in dich setzen, wenn du gestattest!“ Ağan holte tief Luft und pflanzte sich dann mit einer lässigen Drehung in den roten Sessel. 

    Kaum aber sank sein Po in das weiche, alte Polster, stieß er einen erschrockenen Schrei aus. „Au! Aua! Oh! Offfff!“ 

    Mit schmerzgeweiteten Augen sprang Ağan wieder auf. Aber das war ein Fehler. In seiner Hose hing das Ende einer gewaltigen Sprungfeder, die sich durch den Stoff gebohrt und in diesem verfangen hatte. Wie eine silberne Schlange fuhr sie mit Ağan zusammen in die Höhe, bis die Spannung zu groß wurde und sie mit einem lauten Plopp und einem zischenden Raaatsch wieder zurückschnellte. Das Plopp kam von der Feder. Das Raaatsch von Ağans Hose, die zerriss.

    „Uh!“ Ağan fasste sich an den Po und ertastete den gewaltigen Dreiangel, der dort klaffte. „Meine Hose“, jammerte er. „Meine Hose ist zerfetzt.“

    „So eine Hundekacke!“, ächzte Addi. „Wie ist denn das passiert? Als der Penner da eben saß, war doch noch alles in Ordnung mit dem Sessel.“

    „Ist doch wohl klar“, erklärte Jenny. „Als der da eben saß, hat er den Sessel mit seinem Gewicht geschafft. Das alte Ding ist doch kurz vor dem Auseinanderfallen …“ Sie zeigte auf einen breiten Riss, der zusammen mit der emporgeschossenen Sprungfeder an einer Seitennaht aufgetaucht war. 

    „Aber da war eben noch nichts. Er war ganz heil!“ Ağan starrte den Sessel an.

    „Na und?“, kicherte Jenny. „Ich sag euch doch, der Sessel ist alt. Den hat einer auf die Straße gestellt, weil er ihn nicht mehr haben wollte.“

    „Niemals!“, sagte Ağan. „Das kann nicht sein. Ich sage dir, warum er geplatzt ist.“ Er verzog das Gesicht, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. „Das war, weil ich mich nur so auf ihn draufgesetzt habe. Weil ich behauptet habe, dann würde ich das Geld für dein Eis wiederbekommen. Aber das war falsch! Der Glücksdschinn bringt nur Leuten Glück, die es wirklich brauchen.“ Er wandte sich dem Sessel zu. „Entschuldige bitte vielmals, verehrter Glücksdschinn, dass ich dich ohne Not um etwas gebeten habe.“

    Addi sah Ağan unsicher an. „Mensch, Ağan, jetzt machst du mir aber allmählich richtig Bammel. Redest du öfters mit Möbeln?“

    „Nur, wenn sie Dschinns sind“, gab Ağan zurück.

    „Uff“, meinte Addi. „Da bin ich aber froh, dass der Sessel nicht knurrt oder so. Ağan, jetzt hör schon auf damit. Das ist kein Dschinn!“

    „Es könnte sehr wohl ein beleidigter Dschinn sein“, beharrte Ağan. „Und der tut jetzt sicher auch nichts Gutes mehr, bis er wieder zufrieden ist.“

    „Womit zufrieden?“, fragte Jenny ungläubig.

    „Na, mit meinem Verhalten. Ich muss wiedergutmachen, dass ich ihn beleidigt habe. Und dafür muss ich ihn zuerst reparieren.“

    „Und wie willst du das bitte bewerkstelligen?“ Jenny gab Addi ihr Eis zum Halten und beugte sich über die aufgeplatzte Naht. „Dafür muss man richtig was können. Guck doch mal, das ist echt ein feiner alter Stoff.“ 

    Mit den Fingern fasste sie an das Loch, zog es vorsichtig etwas auf und blickte hinein. „Moment mal. Was ist das denn?“ Sie griff an einer Feder vorbei in die Füllung aus Holzwolle und zerrte an irgendetwas. „Da ist was. Das fühlt sich an wie Leder …“

    „Leder?“, fragte Addi. Dann leckte er an dem Eis in seiner Hand. „Hm, Nuss ist gut.“

    „Lass ja mein Eis in Ruhe“, rief Jenny aufgebracht.

    „Ja, aber das schmilzt sonst.“ Addi leckte weiter. „Vanille-Kirsch ist auch super!“

    „Hör sofort auf damit!“ Jenny hatte die Hand immer noch im Sessel, sah jetzt aber wütend zu Addi.

    „Was ist denn da nun drin?“, fragte der und hielt das Eis weit von sich weg.

    Jenny zögerte kurz, dann tastete sie wieder. „Das fühlt sich an wie ein Lederbeutel.“

    „Zieh ihn raus“, sagte Ağan. „Das ist sicher ein Zeichen.“

    „Ja doch …“ Jenny war jetzt auch neugierig geworden und nestelte im Inneren des Sessels herum. Doch vergeblich. „Das Ding steckt in einer Feder. Da kommt man nicht so leicht ran.“ Sie beugte sich tiefer über den Sessel.

    In diesem Augenblick hielt direkt neben den Unsichtbar-Affen ein ziemlich rostiger offener Pritschenwagen auf der Straße. Auf der Ladefläche stand ein alter Schreibtisch. 

    „Da ist er ja!“ Ein Mann kam aus der Fahrerkabine gesprungen. Er trug eine speckige Lederjacke, eine schmutzige Latzhose und ein verschossenes Hemd darunter. Schnell ging er auf den Sessel zu und packte ihn, ohne Jenny oder Ağan zu beachten. 

    „He!“, sagte Addi.

    Der Mann sah auf. „Du bleib mit dem Klebezeug von meinem guten Stück hier weg!“ 

    Wieder packte der Mann den Sessel.

    „Aua!“, schrie Jenny. „Meine Hand!“

    „Was fummelst du denn da rum?“ Der Mann sah Jenny scharf an. „Wehe, du machst das Loch größer! Das ist mein Sessel! Also, Hände weg!“
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    In diesem Moment stieß Goffi ein wildes Fauchen aus.

    „Ja-ha!“ Vorsichtig zog Jenny ihren Arm aus dem Sessel. Als ihre Hand zum Vorschein kam, war sie leer.

    „Wieso ist denn das Ihr Sessel? Wir beobachten ihn nämlich schon die ganze Zeit und –“

    „Den habe ich heute Mittag hier bei einem Umzug vergessen“, knurrte der Mann. „Und jetzt verschwindet!“

    „Aber der Sessel steht schon viel länger hier“, entgegnete Ağan verblüfft. „Und ich muss Ihnen sagen –“

    „Nichts musst du, nur sterben muss man!“ Der Mann lachte rau und hob den Sessel mit einem gewaltigen Ruck auf die Ladefläche seines Lasters.

    „Was Sie da sagen, ist nicht wahr!“, begehrte Ağan auf. „Das ist nicht Ihr Sessel. Wir haben ihn gefunden. Und wir wollen –“

    „Kinder, die was wollen, kriegen was auf die Bollen!“, fauchte der Mann. „Das ist mein Sessel, verstanden!?“

    „Auf die Bollen?“, fragte Ağan verständnislos.

    „Das heißt den Hintern versohlen“, flüsterte Jenny. 

    Ağan starrte den Mann an. „Das ist doch Napfsülze!“, schrie er. 

    „Als ob du wüsstest, was Napfsülze ist.“ Der Mann ging kopfschüttelnd zur Fahrertür.

    „Ja, das ist Fleisch und Wurst und Ei in Aspik“, sagte Ağan gefährlich drohend. „Ich weiß genau, was das ist. Und auf die Bollen bekomme ich auch nichts. Ich will nur meinen Sessel wieder. Er braucht mich!“

    „Ich brauch den aber leider mehr als du.“ Der Mann sah Ağan an, als wolle er ihm Angst machen. Aber dann schüttelte er den Kopf, sprang hinter sein Steuer und brauste davon.
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    „Das war eine große Dreistigkeit“, sagte Ağan zu Jenny und Addi. „Der Sessel gehört dem Mann nicht und er hat gelogen!“

    „Ja“, bestätigte Addi. „Sonst hätte Goffi ihn auch nicht so angefaucht. Das tut er nur, wenn andere Diebe in sein Revier eindringen.“

    „Na gut, aber was soll jetzt passieren?“, fragte Jenny säuerlich. „Kommt etwa irgendjemand und verhaftet den Typen? Wohl kaum! Leute, er hat eben einen Sessel vom Straßenrand weggeräumt. Sperrmüll, kann man sagen, dafür stellt ihm niemand nach.“

    „Und der Beutel?“, fragte Addi.

    „Futsch!“, gab Jenny zurück.

    „Dabei ist der Inhalt dieses Beutels sicher sehr wichtig“, meinte Ağan geknickt.

    Jenny knibbelte nachdenklich an ihren Haarspitzen. „Woher willst du das denn wissen? Und wieso glaubst du das?“

    „Weil ich das dem Dschinn schulde. Das war die Aufgabe, die er mir gegeben hat.“

    Jenny wurde puterrot. „Jetzt hör endlich mit deinem Dschinn auf! Das war ein alter, früher mal sehr schöner roter Sessel, okay. Und dadrin war auch ein Beutel versteckt, okay. Aber egal! Der Sessel ist weg und der Beutel auch. Und Berlin ist groß. Also vergiss es!“

    „Wenn wir Erwachsene wären, hätte der Dieb den Sessel nicht einfach mitgenommen!“, beharrte Ağan.

    „Stimmt“, sagte Addi. „Und das ist nicht in Ordnung.“

    Jenny zuckte die Schultern. Dann fiel ihr Blick auf das vollkommen zerlaufene Eis in Addis Hand. „Du hast ja wirklich nicht weitergeleckt.“

    „Hast du doch gesagt.“ Addis graue Augen glitzerten unter seinem zu langen Pony. „Ich bin ja auch kein Dieb!“

    Ağan stieß Jenny an. „Jenny, ich möchte, dass wir uns auf die Spur des Sessels machen. Ich weiß genau, wenn wir diesen Fall nicht lösen, wird der Sessel nie wieder jemandem Glück bringen. Dann zieht sich der Dschinn für lange Zeit oder für immer zurück.“ 

    Jenny stöhnte. „Das kann doch nicht wahr sein!“

    „Bitte, meine Freunde“, sagte Ağan. „Tut mir den Gefallen und lasst uns versuchen, die Spur des Sessels zu finden. Ich bin sicher, dass es sich um etwas handelt, das der Aufmerksamkeit der Unsichtbar-Affen würdig ist!“

    „Und immerhin hat Goffi den Typen angefaucht“, ergänzte Addi. „Das spricht ganz klar für Ağans Plan.“

    Jenny biss sich auf die Lippen. Dann warf sie den Kopf in den Nacken. „Okay, aber nur weil ihr meine Freunde seid.“ 

    „Danke“, sagte Ağan. „Ich bin sicher, du wirst es nicht bereuen.“

    „Und wo sollen wir anfangen?“, fragte Addi. „Wo ist die erste Spur? Den Typ finden wir ohne einen weiteren Hinweis bestimmt nicht …“

    „Dann müssen wir eben etwas über den Sessel erfahren“, meinte Ağan. „Vielleicht kommen wir so zu dem Dieb.“

    „Und wie willst du das anstellen?“, wollte Jenny wissen.

    „Na, wenn wir herausfinden, warum der Dieb den Sessel genommen hat, verrät uns das möglicherweise etwas über ihn oder sein Motiv!“, erklärte Ağan.

    „Das ist eine gute Idee“, stimmte Jenny zu. „Wo kam der Sessel denn her?“ Fragend sah sie Ağan an.

    Aber der zuckte zu ihrer und Addis Überraschung die Schultern. „Das weiß ich nicht. Er ist einfach so auf und ab gewandert hier in der Straße. Mal stand er da, dann da und heute eben hier …“ Ağan zeigte umher.

    „Zuletzt war er jedenfalls dort drüben in der Toreinfahrt“, meinte Jenny. „Da kam er raus, als wir vorhin in die Straße gekommen sind.“

    „Dann gucken wir doch erst mal dort nach“, schlug Addi vor. „Los, Leute, kommt!“ 

    Er warf das restliche Eis weg, ließ sich von Goffi die Finger ablecken und stiefelte voraus duch die Toreinfahrt in einen Hof.

    Diesmal erwartete die Unsichtbar-Affen kein Paradies. Stattdessen lag eine Betonwüste vor ihnen, in der tiefe Risse prangten und die von kahlen Hinterhofmauern umgeben war. Nur an einer Seite war der Hof offen. Hinter einer niedrigen Mauer erstreckte sich eine Baustelle. Vor der Mauer standen ein paar Mülltonnen ordentlich in einer Reihe. Ansonsten gab es in dem Hof nur noch eine mit einem Gitter verschlossene Toreinfahrt und viele Fenster, die alle geschlossen waren. Lediglich ein Fenster stand einen Spalt weit offen und davor saß ein grüner Papagei auf einer Stange. Sein Fuß war angekettet. 

    Als Goffi ihn sah, kreischte er laut. 

    Sofort antwortete der Papagei mit einem durchdringenden Ruf und stellte den Kamm auf.

    „Moses?“, rief eine krächzende alte Frauenstimme. „Was hast du?“

    „Gefahr, Gefahr!“, kreischte der Papagei.

    Das Fenster wurde aufgezogen und eine dicke Frau in einem Kittel streckte ihren Kopf hinaus. Forschend sah sie zu den Unsichtbar-Affen herunter.
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    „Was macht ihr da?“

    „Wir wollten wissen, ob Sie einen roten Sessel gesehen haben“, rief Addi.

    „Das hässliche Ding?“ Die Frau nickte. „Habt ihr den hier reingestellt? Herr Schneider hat sich vorhin ganz schön aufgeregt. Der Sessel hat den Eingang zu seiner Garage versperrt.“ Sie deutete auf ein grünes Holztor.

    „Nein, wir waren das nicht“, sagte Jenny. „Aber wie ist denn der Sessel hierhergekommen? Wir verfolgen nämlich seine Spur.“

    „Seine Spur!?“, wiederholte die Frau. „Hast du das gehört, Moses?“

    „Moses hat Hunger“, krächzte der Vogel.

    Die Frau streichelte ihm über den Schnabel. „Gleich, mein Alter.“ Dann wandte sie sich an Jenny. „Den haben hier ein paar Gören angeschleppt. Ich dachte, ihr wärt das gewesen.“

    „Wohnen die hier?“, erkundigte sich Ağan.

    „Nein, aber die kommen in den Hof, um Fußball zu spielen. Und ihr wart das wirklich nicht? Ihr seht nämlich aus wie die!“

    „Bestimmt nicht!“, entgegnete Addi. Er sah sich um. „Wie soll man denn hier Fußball spielen?“

    „Junge, das weiß ich doch nicht!“, rief die Frau. „Aber das waren Fußballgören. So, und jetzt bekommt mein Moses sein Futter!“ 

    Sie ließ Moses von der Stange auf ihren Arm klettern, löste die Kette und verschwand mit dem Papagei in ihrer Wohnung.

    „Wer spielt denn hier Fußball?“, fragte Addi an Ağan gewandt. „Hier gibt es nicht mal ein Tor.“

    „Doch“, sagte Ağan. „Sogar zwei!“ 

    Er zeigte auf die vergitterte Durchfahrt. „Da ist das eine. Und da“, er deutete auf die Mülltonnen, „war sicher das zweite. Die Mülltonnen sind der eine Pfosten …“

    „… und der Sessel war der andere!“, rief Jenny. „Und er stand genau vor der Garage von dem Motorradfahrer. Jetzt ist alles klar.“ 

    „Aber wenn man hier zu hoch schießt, fliegt der Ball doch über die Mauer“, meinte Addi. „Dann landet er auf der Baustelle und ist sehr leicht für immer futsch!“

    „Stimmt alles“, erklärte Ağan. „Aber dafür fahren hier keine Autos.“

    „Okay, Addi.“ Jenny beugte sich vor, um ihre bunt karierten Strümpfe hochzuziehen. „Wenn das so ist … müssen wir also nach Fußballspielern suchen.“

    Ağan nickte nachdenklich. „Es gibt hier eine ganze Menge Fußballspieler. Aber leider kenne ich keinen einzigen von denen.“

    „Wieso denn nicht?“, fragte Jenny.

    „Ganz einfach, ich spiele kein Fußball“, antwortete Ağan. „Die haben immer gesagt, ich bin nicht gut genug. Und das stimmt, glaube ich, auch. Karu spielt viel besser als ich, obwohl er noch so klein ist.“

    „Na und!“ Jennys Augen begannen zu blitzen. „Wir müssen ja auch nicht mit denen spielen, sondern sie nur finden. Kommt, es ist genau die richtige Uhrzeit dafür. Wer Fußball spielt, der spielt am Nachmittag.“

    „Aber wenn sie jetzt spielen würden, dann wären sie doch wohl hier“, meinte Addi. „Und da hier keiner ist …“ 

    „… spielen sie bestimmt woanders“, vollendete Jenny seinen Satz. „Wo sind denn hier noch Fußballplätze?“

    Ağan zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht.“

    „Oh Mann, Jungs!“ Jenny drehte sich um und marschierte vom Hof. „Dann werde ich mich wohl mal darum kümmern müssen!“ 

    Gefolgt von Addi und Ağan ging sie auf die Straße und hielt dort nach anderen Kindern Ausschau. Nach kurzer Zeit hatte sie zwei Jungen ausgemacht, die an einer Bushaltestelle aus dem Bus stiegen.

    „He, ihr!“ Jenny ging auf sie zu. „Wohnt ihr hier in der Ecke?“

    „Was geht dich denn das an?“, fragte der Kleinere der beiden.

    „Ich will wissen, wo man hier Fußball spielen kann“, gab Jenny ungerührt zurück.

    „Du bist doch ein Mädchen“, sagte der andere Junge. „Was willst du denn im Käfig?“

    „Ey, jetzt pass aber mal auf, sie gehört überhaupt nicht in einen Käfig, klar!“, giftete Addi.

    Jenny zwinkerte den Jungen zu. „Mein Kumpel hier hat keine Ahnung, hört nicht auf den. Ich gehöre genau in den Käfig!“

    Die beiden kicherten. „Wo kommt denn der Spacko her? Der hat ja echt keinen Durchblick. Im Käfig spielt man Fußball. Das ist ein Bolzplatz und kein Zoo oder so was. Da kommt ihr wohl her mit eurem Affen, was?!“

    Addi lief rot an. 

    Aber Ağan beruhigte ihn. „Komm, bleib cool, die wissen bestimmt, wo der nächste Bolzplatz ist.“

    „Na gut“, murmelte Addi. 

    Die Jungen grinsten ihn hämisch an. „Dahinten sind zwei Plätze“, sagte der Kleinere schließlich. „In der Boddin und der Werbellin. Allerdings sind dort meistens Größere, da braucht man Glück, um da spielen zu können.“ Er warf Jenny einen abschätzigen Blick zu. „Und ich glaube echt nicht, dass dich da einer mitmachen lässt als Mädchen.“

    Die beiden Knirpse gingen weiter und stießen sich lachend an, sodass sie abwechselnd gegen Passanten prallten.

    „Manometer!“ Addi schüttelte den Kopf. „Die werden auch immer frecher, diese Minipopel.“

    „Wir sind in Neukölln, mein Freund“, sagte Ağan gelassen. „Hier ist jeder der Herr der Straße!“

    Die Minipopel, wie Addi sie genannt hatte, hatten vollkommen richtiggelegen. Auf dem ersten Käfigplatz waren nur Teenager und Fußball gespielt wurde gar nicht. Die Jungen hockten einfach da, rauchten, hörten Musik und machten ab und zu ein paar Kampfsportsprünge.

    „Hier sind wir falsch, und zwar sehr falsch“, murmelte Ağan.

    Jenny nickte bloß. „Die bauen sich bestimmt keinen alten Sessel als Torpfosten auf!“

    Schnell zogen die drei Freunde weiter.

    Auf dem anderen Bolzplatz wurde zum Glück Fußball gespielt. Zwei Mannschaften von je sechs Spielern kämpften heftig um einen gold-schwarzen Ball.

    „Gib ab, du Pfosten!“, rief der eine Torwart.

    „Mach ich schon!“ Doch im Gegensatz zu seinen Worten zog der schlaksige Stürmer ab und schoss aufs Tor. 

    Obwohl der Torwart ziemlich korpulent war, parierte er sicher. 

    „Abgeben, nicht abziehen! Oh nee, ey, voll der Egoist!“, rief er dem Jungen zu. Er lief zu ihm und klatschte sich mit ihm ab. „Musst dir mal was Neues einfallen lassen, Langer.“

    Schnell ging Jenny zu den beiden. „Hallo! Spielt ihr manchmal in dem Hof mit dem hohen Eisentor und der Mauer mit der Baustelle auf der anderen Seite?“

    „Die Mauer muss weg!“, lachte der große Stürmer. Dann musterte er Jenny genauer. „Wieso willst du das denn wissen?“

    „Es geht um den Sessel“, sagte Jenny.

    „Um welchen Sessel?“ 

    „Den roten.“ Ağan trat neben Jenny. „Den ihr vielleicht als Torpfosten benutzt habt.“

    „Was soll denn mit dem sein?“ Der Torwart sah Ağan misstrauisch an. 

    „Nichts eigentlich“, antwortete Jenny. „Außer dass wir wissen müssen, wo ihr den herhattet.“

    Jetzt begannen sich auch die anderen Spieler um die Unsichtbar-Affen zu scharen. Goffi fauchte. Aber darauf achtete keiner. Die Fußballspieler starrten alle nur Jenny an und schwiegen bedrohlich.
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    „Was ist denn mit diesem Sessel?“, fragte einer der Jungen. „Gehört der euch?“

    „Wollt ihr etwa behaupten, dass wir den geklaut haben?“ Einschüchternd baute sich ein weiterer Spieler vor Ağan auf.

    „Nein“, sagte Jenny ruhig. „Das hat keiner gesagt.“

    „Das würde euch auch schlecht bekommen, wir lassen uns nicht gerne als Diebe beschuldigen!“

    „Genau, von uns hat jeder ein Herz aus Gold.“ 

    Die Jungen schlugen sich gröhlend mit der Faust auf die Brust.

    Jenny kicherte. „Wie süß!“

    „Was gackerst du denn da so, du Toastbrot!“ Der Torwart machte einen Schritt auf sie zu.

    „Für einen mit einem Herz aus Gold hast du aber ganz schöne Kartoffelsprüche drauf!“, fuhr Jenny ihn an. „Also, noch mal ganz langsam zum Mitschreiben. Wir suchen die Spur des roten Sessels, wir müssen wissen, wo er herstammt!“

    „Und warum kommt ihr damit ausgerechnet zu uns?“, rief der Torwart und schlug seine Handschuhe gegeneinander.

    Allmählich wurde die Situation ungemütlich.

    Jenny richtete sich hoch auf. Ein später Sonnenstrahl fiel auf ihr Haar, das plötzlich über dem Ascheplatz aufglänzte wie eine Goldlaterne. 
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    „Wenn ihr cool bleibt, kann ich es euch erklären. Aber ihr führt euch ja auf wie ein aufgescheuchter Hühnerhaufen. Jetzt hört also einfach mal zu. Wir suchen den Sessel, weil wir vorhin am Straßenrand darauf gesessen haben, und dann ist so ein Typ gekommen und hat ihn uns weggeklaut. Dieser Lügner hat behauptet, er hätte den Sessel heute Morgen bei einem Umzug vergessen.“

    „Das kann nicht stimmen“, rief der Torwart. „Der Sessel war ja gestern schon da!“ 

    „Eben“, nickte Ağan.

    „Der hat euch angeschmiert“, meinte der schlaksige Stürmer. „Den Sessel haben wir gestern bei den Müllcontainern gefunden. Und Wampi hier hat den in den Hof mitgeschleppt.“

    Der dicke Torwart grinste. „Genau, mit meiner eigenen Hände Kraft. Ich habe gesagt, dann kann ich mich da reinsetzen, wenn meine Stürmer auf der anderen Seite zaubern. Das nenne ich endlich mal einen guten Torwartposten!“

    „Weil du eine faule Sau bist!“, gackerte ein kleiner Spieler los.

    „Ein Sesselfurzertorwart bist du!“

    „Und du bist ein schneckenschleimiger Maulwurfstorjäger!“

    Jenny verzog den Mund. „Und welche Müllcontainer meint ihr? Könnt ihr das noch sagen, bevor ihr euch die nächsten Beleidigungen um die Ohren knallt?“

    „Das sind doch keine Beleidigungen, das sind Liebeserklärungen!“, rief der Torwart.

    „Da hat Wampi recht!“, grölte der kleine Stürmer. „Der Sesselfurzer ist zwar ein Vollpfosten und der erste sitzende Sesselfurzvollpfosten im ganzen Rollbergkiez, aber ein echter Kumpel!“

    „Okay“, sagte Jenny. „Kapiert! Aber wo sind die Müllcontainer?“

    „Na, Mann“, sagte der lange Stürmer. „In der Selchower natürlich. Immer der Nase nach. Da, wo es am fiesesten riecht, seid ihr richtig.“

    Jenny schüttelte ihr Haar, sodass es wie bleiche Funken um ihre Schultern flog. „Danke!“

    Der dicke Torwart grinste. „Den habe ich da direkt vor der Müllabfuhr gerettet!“ Er wurde plötzlich ein bisschen rot. „Aber wir spielen jetzt hier weiter, also sucht mal schön! Und grüßt den Sessel von mir, wenn ihr ihn findet. Das war der beste Pfosten, den ich je hatte, und bei den Stürmer-Luschen hier kann man sich schon mal zwischendurch ’ne Weile hinpflanzen!“ Er drehte sich um und stapfte in sein Tor zurück.

    „Und wann kommt die Müllabfuhr immer?“, rief Addi ihm nach.

    „Na, immer Mittwoch und Freitag. So am Spätnachmittag.“

    „Das ist ja genau jetzt“, entfuhr es Ağan. „Dann nichts wie los!“

    „Mann, das war ja mal wieder typisch Jungs“, meinte Jenny, als sie durch die Straßen Richtung Selchower rannten. „Erst einen auf Obermacker machen und dann so sanft wie geschmolzene Butter.“

    Natürlich roch es in der Selchower Straße überhaupt nicht nach Müll. 

    „Das mit dem Gestank war nur ein Spruch. Hab ich mir fast gedacht“, meinte Ağan. „Aber immerhin haben sie uns in die richtige Straße geschickt. Ich hatte schon Angst, die verkohlen uns.“

    Jenny sah sich um. „Hoffentlich nicht. Nur wie finden wir jetzt die Container?“

    Wie überall in Berlin standen auch hier die Mülleimer und Müllcontainer nicht offen an der Straße, sondern in den Hinterhöfen. Und dorthin kam man nur durch Treppenhäuser oder Einfahrten.

    „Unsere einzige Chance“, sagte Addi, „sind die Müllmänner. Die müssen wir abpassen und sie dann fragen!“

    „Guter Plan!“, stimmte Ağan zu. „Und die finden wir.“

    „Ach ja?“, meinte Addi. „Und wie bitteschön? Ich sehe nämlich leider gerade keine Müllabfuhr. Das heißt ja wohl mal wieder warten!“

    „Irrtum!“ Ağan zeigte zur nächsten Kreuzung. „Guckt mal, was da kommt …“

    Vor den Augen der Freunde bog ein gewaltiger orangefarbener Lastwagen um die Ecke, an dessen Rückseite zwei Müllmänner in gleichfalls orangen Uniformen auf Trittbrettern standen und sich an Haltegriffen festhielten. Ihre Gesichter waren rau vom Wetter, sie hatten kräftige Bäuche und unter den Jacken zeichneten sich starke Armmuskeln ab.

    „Ich finde Müllautos cool“, sagte Jenny. „Besonders, wenn die Container hinten hochgefahren werden und der Müll reingekippt.“

    Addi nickte. „Ja, das donnert und scheppert immer so schön.“

    Ağan zog nachdenklich die Stirn kraus. „In einem Müllauto kann alles verschwinden. Da landen bestimmt auch viele Schätze.“ Er sah den großen Wagen an, der jetzt langsam näher kam. „Ich habe gehört, auf der Müllkippe gibt es richtige Schatzsucher. Es ist zwar verboten, aber nachts schleichen die sich in die Müllberge, ausgerüstet mit Goldsuchgeräten und abgedunkelten Taschenlampen, und durchsuchen den Stadtmüll nach Kostbarkeiten. Manche von ihnen leben in geheimen Höhlen und kommen nur nachts zum Vorschein.“

    „Das klingt ja richtig gruselig …“ Addi sah Ağan fragend an. „Denkst du dir das gerade aus?“

    „Nein, das hat mir mein Vater erzählt. Der hat nachts mal so einen in seinem Taxi direkt von der Müllkippe zu einem geheimen Schmuckhändler gefahren, wo der Schatzsucher seine Funde verkaufen wollte.“

    Jenny lachte auf. „Ja, ja, klar! Gute Geschichte, aber darf ich euch daran erinnern, dass wir wegen des Sessels hier sind? Habt ihr das etwa schon wieder vergessen?!“

    „Überhaupt nicht“, entgegnete Ağan ernsthaft. „Ich dachte nur gerade, vielleicht war der Sessel ja der Thron eines solchen Müllschatzsuchers …“

    „Das glaube ich nicht. Aber das werden wir auch nie erfahren, wenn wir jetzt nicht dem Müllwagen nachlaufen!“ Jenny zeigte auf den orangen Laster, der eben dicht an ihnen vorbeifuhr. „Los, wir müssen da hin, wo der hält.“

    Das war zum Glück nicht allzu weit. 

    Schon nach wenigen Metern stoppte das Gefährt, aus dessen Innerem nichts zu hören, aber doch einiges zu riechen war. Sofort sprangen die Müllmänner ab und gingen auf eine Haustür zu. Einer von ihnen öffnete sie mit einem Schlüssel, der an einem riesigen Schlüsselbund hing. Dann hakte er die Tür fest, sodass sie offen stehen blieb, und die beiden Müllmänner gingen durch den Hausflur Richtung Hof.

    Schnell eilten die Unsichtbar-Affen den Männern nach. Goffi wippte fröhlich auf Ağans Schulter und hielt sich dabei in dessen Haaren fest. Bei den Mülltonnen holten sie sie ein.

    Ağan sprach als Erster. „Guten Tag, liebe Müllmänner!“

    „Was ist los?“ Einer der beiden fuhr herum. „Habe ich da eben liebe Müllmänner gehört? Ich traue ja meinen Ohren kaum.“

    Der Müllmann war groß und blond, lispelte etwas beim Sprechen und trug einen silbernen Ohrring.

    „Oh, da haben Sie sich nicht verhört“, sagte Ağan. „Aber ich wusste nicht, wie ich Sie besser ansprechen sollte. Ehrenwerte Müllmänner schien mir zu fein und hallo, Müllmänner zu wenig höflich. Ist es also recht, wenn ich Sie liebe Müllmänner nenne?“

    „Klar, Jungchen, klar.“ Der zweite Müllmann grinste breit. „Liebe Müllmänner geht schon in Ordnung. Um was geht es denn? Wenn du uns sagen willst, dass die Tonnen wieder zu voll sind, sind wir nämlich die Falschen. Da musst du mit dem Hausbesitzer sprechen, der hat nicht mehr bestellt.“ 

    Er zeigte auf eine Reihe überquellender Mülltonnen. Bei allen standen die Deckel offen und einige Tüten und Pappkartons lagen sogar daneben.

    „Nein, darum geht es nicht“, erklärte Ağan rasch. „Es geht um eine Suche.“

    „Oh Mann, dann ist es hart“, sagte der erste Müllmann, während er sich zwei Tonnen schnappte und mit Schwung auf den Hintereingang des Hausflurs zusteuerte. 

    „Stark“, meinte Addi.

    „Was?“, fragte der Müllmann.

    „Wie Sie die Tonnen manövrieren und jede nur mit einer Hand, das ist echt stark.“

    „Oh, und das ist nicht mal meine beste Nummer“, lachte der Müllmann. „Ich kann auch eine Bierflasche auf meinen Muckis tanzen lassen. Wollt ihr mal sehen?“

    Die drei Freunde nickten.

    Der Müllmann stellte seine Tonnen ab, ging zur Altglastonne und suchte eine leere Bierflasche hervor. Er wischte sie an seiner Hose ab und zog dann seine orange Jacke aus. Im nächsten Moment spannte er den Bizeps an, stellte die Flasche mit dem Hals zuunterst darauf und ließ sie dann durch An- und Abschwellen der Muskeln munter in die Höhe springen. Dazu schnalzte er mit der Zunge und sang lispelnd: „Ich bin der starke Holger, ein richtig wildes Tier! Auf meinen Muskelarmen, da tanzt sogar das Bier!“
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    Addi, Ağan und Jenny klatschten begeistert in die Hände. 

    „Cool!“, rief Addi. „Echt cool!“

    Der Müllmann grinste und beförderte die Flasche mit einem gekonnten Wurf wieder in den Container, wo sie krachend zerbarst.

    „Und was ist das nun mit eurer Suche?“, fragte er dann. „Habt ihr etwas im Müll versenkt, was ihr jetzt sucht? Da muss ich euch leider enttäuschen. Was einmal im Müllwagen landet, das finden nur die Ratten auf der Müllkippe wieder.“

    „Nein, wir haben nichts versenkt“, sagte Ağan rasch. „Es geht vielmehr um einen roten Sessel …“ 

    „Sessel nehmen wir nicht mit, das ist Sondermüll“, unterbrach ihn der starke Holger. 

    „Wir haben mit einem Jungen gesprochen, der behauptet, dass er den Sessel vor Ihnen gerettet hätte“, fuhr Agan fort.

    „Vor uns?“ Plötzlich schlug sich Holger vor den Kopf. „Ach, war das so ein kleiner Dicker, der das gesagt hat? So ein Großmaul …“

    Jenny nickte. „Der könnte das durchaus gewesen sein. Obwohl – so ein großes Großmaul ist er dann auch wieder nicht.“

    „Ja, jetzt erinnere ich mich“, sagte der zweite Müllmann. „Das war vor zwei Tagen. Da stand so ein Sessel die Straße runter direkt neben den Mülltonnen. Und der Dicke saß dadrin und hat Comics gelesen. Als wir kamen, hat er wohl Schiss gekriegt, dass wir ihm seinen Platz an der Sonne streitig machen wollten. Wir hätten uns gar nicht groß drum gekümmert. Den Sessel hatte irgendjemand da in den Hof gestellt, keine Ahnung wer. Wir dachten zuerst, der Junge selbst, und hatten uns schon gewundert, warum er ihn sich direkt neben die Mülltonnen gerückt hatte. So toll riecht es da ja auch nicht immer.“ 

    „Genau!“, fiel jetzt der starke Holger wieder ein. „Ich habe ihn noch gefragt, warum er sich keinen besseren Platz sucht, und da kamen seine Kumpels an!“

    „Fußballkumpels?“, fragte Jenny.

    „Ja, genau! Fußballkumpels. Der Dicke ist plötzlich aufgesprungen und hat gerufen, wir dürften den Sessel nicht wegwerfen, er bräuchte ihn als Torpfosten …“

    „Der hatte wohl Schiss, dass seine Kumpels mitkriegen würden, dass er genau neben dem Müll seinen Lieblingsplatz hatte“, unterbrach ihn der andere Müllmann. „Und dann hat er plötzlich so getan, als ob wir ihm den Sessel wegnehmen wollten … Hätten wir natürlich nie. Denn, wie gesagt, das ist Sondermüll, den muss heutzutage jeder selbst entsorgen.“

    „Früher war das anders“, erklärte der starke Holger. „Da standen an den Sperrmülltagen Möbel und jeglicher Krams auf der Straße und die Leute gingen vorbei und haben sich rausgesucht, was sie noch wollten. Manchmal waren das richtige Straßenfeste.“

    „Cool“, meinte Jenny. „Da konnte sich jeder nehmen, was er wollte?“

    „Ja“, sagte der kleinere Müllmann. „Aber das gibt es nicht mehr. Heute suchen sich nur noch die Müllmänner auf den Sonderstellen raus, was sie wollen, und verkaufen es dann.“

    „Oder vor den Müllplätzen stehen irgendwelche Händler und quatschen die Leute an, dass sie ihnen ihre alten Möbel verkaufen“, fügte Holger hinzu. „Jetzt versucht jeder, sich was abzugreifen.“

    „Und der Sessel?“, fragte Addi. „Was war jetzt mit dem?“

    „Den hat der Junge tatsächlich weggeschleppt. Seine Kumpels fanden das sehr komisch. Aber er hat ihnen erklärt, sie würden alle so einen lahmen Fußball spielen, dass er schon immer einen Sessel als Pfosten gebraucht hätte, um sich von da das Spiel in Ruhe anzusehen …“ 

    Die Müllmänner grinsten Jenny, Addi und Ağan an und wuchteten dann die Tonnen durch den Hausflur zu ihrem Müllwagen. 

    Eilig gingen ihnen die Freunde hinterher.

    „Und wo war das denn nun?“, fragte Ağan aufgeregt.

    „Na, dahinten, in einem Hof. Ich glaube, im dritten von der 63“, meinte der kleinere Müllmann. „Aber, sagt mal, was wollt ihr denn mit diesem Sessel? Der sah doch eher alt aus.“

    „Wir haben ihn am Straßenrand gesehen“, erklärte Jenny. „Und jetzt versuchen wir, die Spur des Mülls durch die Stadt zu verfolgen. Wo kommt er her und wo geht er hin.“

    „Irre“, sagte der starke Holger. „Das ist ja eine irre Idee. Das wüsste ich auch gerne mal von all den Dingen, die ich hier so durch die Straßen fahre. Ich meine, irgendwann ist das alles einmal mit viel Mühe hergestellt worden.“

    „Und das hat ’ne Menge Geld gekostet“, fügte sein Kollege hinzu.

    „Ja, Arbeit und Geld. Und am Ende landet alles hier in einer ollen Tonne und wird verbrannt … Echt super Idee, die ihr da habt, da wäre ich auch gern mal draufgekommen. Den Weg von all den Dingen von Anfang bis Ende. Und wir sind immer die Letzten, die alles noch mal sehen.“

    „Ja“, meinte der zweite Müllmann. „Wir sind die Totengräber des Kapitalismus.“

    „Des was?“, fragte Addi.

    „Des Geldkreislaufs, wenn du so willst“, erläuterte Holger der Starke. „Am Anfang ist alles teuer und am Ende begraben wir es. So, Kinder, und jetzt müssen wir weiter.“

    „Ja“, nickte der andere. „Die nächsten Gebeine einsammeln.“ 

    Er lachte dröhnend, hängte seine Mülltonne ein und drückte auf den Knopf, der die Tonne hochzog und ihren Inhalt in den Müllwagen rasseln ließ.

    „Das letzte Röcheln“, sagte Ağan nachdenklich und strich dabei Goffi über den Kopf, der ebenfalls zu lauschen schien. 

    Auch Jenny und Addi hörten dem letzten Röcheln schweigend zu. Dann drehten sich die Unsichtbar-Affen um und liefen die Straße weiter hinab.
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    Der dritte Hinterhof von Nummer 63 war ein enges, graues Quadrat, das man durch eine ebenso enge Toreinfahrt betrat und um das herum vier schmucklose Hauswände aufragten. Hoch über den Mauern lag ein kleines Stück Himmel. Das Licht reichte kaum bis in den tiefen Hof hinab.

    Die Mülltonnen standen neben einer verrosteten Teppichstange, deren beide Pfosten fest im Boden verankert waren.

    „Ist das ein fieser Kracher“, kommentierte Jenny nach einem schnellen Blick die Lage. 

    „Na ja, ein kleiner, einsamer Hinterhof eben“, sagte Ağan.

    Goffi schmiegte sich an den Hals des Jungen.

    „Das nennst du einen Hof?“ Addi hatte den Kopf ebenso zwischen die Schultern gezogen wie sein Klammeraffe. „Ich würde eher sagen, das ist ein Lichtschacht, bei dem man das Licht vergessen hat.“ 

    Jenny kicherte. „Du würdest hier hinten bestimmt Pitbulls züchten oder so was in der Art, wenn du hier wohnen müsstest. Aber ich darf dich vielleicht darüber aufklären, dass nicht jeder Mensch in Berlin in einer Villa leben kann. Das hier ist ein ganz normaler Hinterhof. Ohne Bäume und Swimmingpool.“
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    „Ja“, gab Addi zurück. „Hier planschen nicht mal die Spatzen in einer Pfütze, schon klar. Und ich finde das trotzdem finster.“

    „Es ist finster“, bestätigte Ağan, „aber wisst ihr, meine Freunde, was ich mich wirklich frage – wie kommt ein so prächtiger alter Sessel ausgerechnet an diesen Ort? Könnt ihr euch vorstellen, dass er aus einem der Häuser um uns herum stammt?“

    Die Unsichtbar-Affen ließen den Blick über die Hausmauern gleiten. In den Fenstern sah man fast überall weiße, halbhohe Gardinen, vermutlich waren dahinter Küchen oder Toiletten. 

    „Von draußen werden wir das wohl kaum herausbekommen“, meinte Addi schließlich. 

    „Nicht so voreilig!“ Jenny zeigte auf ein Küchenfenster, an das bunte Folienbilder geklebt waren. „Die Fenster sehen auf den ersten Blick zwar alle gleich aus, aber wenn man genauer hinsieht, verraten sie doch einiges über die Bewohner dahinter. Zum Beispiel diese Klebebilder. Ich wette, da wohnt eine Familie mit Kindern.“

    „Oder“, sagte Ağan, „eine alte, einsame Oma, die die ganze Wohnung voller Teddys und Puppen hat.“

    „Wie kommst du denn da drauf?“, wollte Addi wissen.

    „Bei uns im dritten Stock wohnt zum Beispiel so eine Oma. Die kann nicht mehr gut gehen, deswegen bringe ich ihr manchmal den Müll runter. Sie hat in ihrer Wohnung lauter elektrische Puppen um sich versammelt.“

    „Was sind denn elektrische Puppen?“, fragte Jenny.

    „Na, so sprechende Puppen und singende Weihnachtsmänner und so Kram. Und am Fenster hat sie auch lauter buntes Zeug hängen.“

    „Hm.“ Addi betrachtete die Fensterreihen jetzt noch einmal sorgfältiger. „Wenn man es so sieht, dann fallen einem plötzlich doch ein paar Dinge auf! Da drüben zum Beispiel stehen Pflanzen im Fenster und darüber kann ich an der Küchenwand eine digitale Uhr erkennen.“

    „Dann war der Sessel bestimmt nicht in dieser Wohnung“, meinte Jenny. „Ich würde vermuten, dass er jemand gehörte, der schon älter ist. Heute werden solche Möbel nicht mehr gebaut.“

    „Und warum hat der ihn dann weggeworfen?“, dachte Ağan laut. „Wenn ich so einen alten Sessel hätte, in dem ich mein Leben lang gesessen habe, dann würde ich ihn niemals wegwerfen! Das ist doch bestimmt das höchstgemütlichste Teil, das man überhaupt unter dem Hintern haben kann.“

    Jenny lachte. „Wie gemütlich, hast du ja gemerkt, als dir die Sprungfeder in den Hintern gezischt ist!“

    „Okay, aber die war natürlich vorher noch drin.“ Ağan seufzte. „Den Grund, warum der Besitzer den Sessel loswerden wollte, wird er uns wohl nur selbst sagen können …“ 

    Sie musterten noch einmal die Fenster. Schließlich machte Jenny einen Vorschlag: „Warum zeichnen wir nicht alle Fenster auf, in denen Blumen stehen oder die mit Zwergen, Puppen und Seidenblumen geschmückt sind, und klappern dann die zugehörigen Wohnungen ab?“

    Addi nickte. „Vorausgesetzt, der Sessel kam überhaupt aus einer dieser Wohnungen, könnte das ein guter Plan sein.“

    Ağan schloss die Augen und holte einmal tief Luft. 

    „Dieser enge Hinterhof scheint mir der richtige Ort, an dem ein Glücksdschinn seine Arbeit beginnen kann. Wo, wenn nicht hier, sollte in Berlin Glück gebraucht werden?“

    „Und was für ein Glück hat der Sessel dem Torwart gebracht?“, fragte Jenny spitz.

    Ağan lächelte. „Er konnte in Ruhe seine Comics lesen. Und außerdem hat er es geschafft zu verhindern, dass seine Freunde sich über ihn lustig machen.“

    „Das war ja wohl mehr eine Lüge als Glück“, entgegnete Jenny.

    „Da siehst du, auch eine Unwahrheit kann Freude bringen“, sagte Ağan philosophisch. „Aber jetzt sollten wir uns wirklich auf die Suche machen.“

    Dieser Meinung waren auch Addi und Jenny. Schnell skizzierten sie sich einen Plan der Fenster, hinter denen sie ältere Bewohner vermuteten. Es gab insgesamt drei Aufgänge und in jedem lagen auf fünf Etagen je zwei Wohnungen. Von diesen kamen insgesamt sieben infrage. 

    Ins Haus zu kommen, war leicht. Die Unsichtbar-Affen klingelten einfach so lange, bis jemand auf den Summer drückte. Eine Gegensprechanlage gab es nicht. 

    Das Treppenhaus war ebenso eng und dunkel wie der Hof und es roch nach kaltem Essen. Goffi schnatterte aufgeregt, während sie langsam nach oben gingen. Aus einer Wohnung drang laute Musik und vor der nächsten standen ein Dreirad und viele Kinderschuhe. Irgendjemand hatte auf jedem Treppenabsatz einen alten Stuhl hingestellt.

    „Das ist ein sehr freundliches Hinterhaus!“, bemerkte Ağan. „Alte Menschen können hier immer wieder ein Päuschen machen.“

    Goffi gefiel es offenbar auch. Er sprang auf die Lehne des Stuhls und turnte daran herum.

    „Du kannst hier sitzen bleiben“, flüsterte ihm Addi zu. „Wir kommen gleich wieder!“

    Vergnügt turnte Goffi weiter.

    Im dritten Stock lag die erste Wohnung mit einem Blumenfenster. Palitzsch, stand an der Tür.

    Jenny drückte auf den Klingelknopf. 

    „Jaaaa?“, ertönte zehn Sekunden später eine schrille Stimme hinter der Tür. „Weeeer ist da?“

    „Guten Tag!“, rief Jenny. „Mein Name ist Jenny Schneider –“

    „Ich kaaaaufe nichts“, kam es von innen zurück. „Ich brauche keine Zeitungen, ich will kein religiöses Heft und ich habe auch gar kein Geld! Überfall ist zwecklos!“

    Jenny sah Addi und Ağan an. „Das ist eine alte Frau“, sagte sie leise. „Und sie hat ganz offenbar Angst!“

    „Mit wem flüstern Sie denn da?“, ertönte die Stimme plötzlich ganz nah von innen. Dann wurde der Türspion geöffnet und ein dünner Lichtstrahl fiel kurz in den Flur, ehe das Auge, das sich nun dagegenpresste, ihn wieder verdunkelte.

    „Mit meinen Freunden“, antwortete Jenny. „Und ich will Ihnen nichts verkaufen. Wir wollten Sie nur etwas fragen. Da stand neulich unten im Hof so ein alter roter Sessel …“

    „Jaaa“, kam es durch die Tür zurück. „Der war da! Habt ihr den da hingestellt?“

    „Nein“, sagte Jenny. „Wir wollten eigentlich fragen, ob Sie wissen, wer das gewesen sein könnte.“

    „Das weiß iiiich doch nicht. Habt ihr euch den Hof mal genauer angeschaut? Soll ich da vielleicht den ganzen Tag draufkucken? Also wirklich! Und jetzt lasst mich in Ruhe.“ 

    Wieder fiel ein dünner Lichtstrahl durch den Spion, dann war es hinter der Tür still.

    „Komisch, aber nützlich“, meinte Ağan, nachdem er eine Weile schweigend gelauscht hatte. Er winkte Addi und Jenny weiter mit sich nach oben. 

    Die Unsichtbar-Affen erreichten den nächsten Absatz. 

    In dieser Wohnung hatten ein paar Aufkleber das Fenster zum Hof geschmückt, aber niemand öffnete und es war auch nichts zu hören. 

    Jenny sah auf ihren Zettel. „Das waren die bunten Fenster in diesem Haus schon. Vielleicht haben wir in den anderen Aufgängen ja mehr Glück.“ 

    Die Unsichtbar-Affen nahmen Goffi mit und gingen quer über den Hof auf den zweiten Eingang zu. Sie wollten eben mit der Klingelmethode starten, da erschallten hinter ihnen mehrere helle Kinderstimmen: „Da lang, da lang!“ 

    Als sie sich umwandten, sahen sie zwei weiß gekleidete Krankenpfleger, die einen Rollstuhl in den Hof schoben. Darin saß eine zierliche ältere Dame in einem geblümten Kleid. Sie hielt eine Handtasche auf dem Schoß und lächelte den Kindern zu.

    „Danke, Melinda, Christiane und Ariella! Das war wirklich lieb von euch, dass ihr den beiden Herren den Weg gezeigt habt!“

    „Ja, Uromi!“, riefen die drei Mädchen im Chor.

    „Und jetzt geht es noch die Treppen rauf?“, fragte der eine Krankenpfleger.

    Die alte Frau nickte. „Ganz oben. Aber das schaffe ich noch nicht alleine nach einer Woche Krankenhaus. Meine rechte Hüfte ist zwar funkelnagelneu, aber …“

    „Dafür haben wir ja den Treppenspezialgriff, Frau Osterode“, unterbrach sie der andere Pfleger freundlich.

    Die Mädchen kicherten. „Der nennt dich Frau Osterode, dabei heißt du doch Uroma Osti!“

    „Da seht ihr mal, wie seltsam manche Leute sind“, lachte die alte Dame. Dann nickte sie den beiden Pflegern zu, die sie zwischen sich auf ihre zusammengelegten Hände setzten. 

    „Und los geht’s, Uroma Osti!“, rief der eine.

    Die Frau zog einen Schlüsselbund aus ihrer Handtasche und öffnete.

    Schnell schlüpften die Kinder an ihr vorbei, hakten die Tür ein und eilten dann voraus ins Treppenhaus. 
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    Jenny, Ağan und Addi sahen ganz nach oben. Das letzte Küchenfenster rechts vom Treppenhaus stand auf ihrer Liste, denn dort hing ein Blumenkasten mit Geranien. 

    „Auch in diesem Fall haben wir richtig kombiniert. Gar nicht schlecht“, meinte Addi.

    „Ja, aber da können wir jetzt nicht fragen, die alte Frau kommt ja gerade erst aus dem Krankenhaus“, gab Ağan zu bedenken.

    Jenny nickte. „Und mit dem Treppenhaus warten wir auch lieber noch, bis die Krankenpfleger wieder weg sind. Lasst uns zuerst nach hinten in das dritte Haus gehen!“ 

    Die Unsichtbar-Affen wollten gerade den Hof überqueren, als ein Mann und eine Frau durch den schmalen Torbogen traten. Der Mann trug einen Koffer und die Frau einen Blumenstrauß.

    „Jetzt beeil dich doch, Manne“, rief die Frau. „Sie müssen schon oben sein. Ich will unbedingt hören, was sie sagt!“

    „Immer mit der Ruhe, Hanni!“, antwortete der Mann. „Freuen wird sie sich, nun mach dir mal keine Sorgen.“

    „Ach, das hoffe ich wirklich. Es war ja auch dringend mal nötig!“

    Die beiden eilten schnellen Schrittes auf den Hauseingang zu. Doch noch ehe sie diesen betreten hatten, erscholl plötzlich von ganz oben ein markerschütternder Schrei. 

    „Nein! Was ist das denn? Um Gottes willen, was ist denn hier passiert?“
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    Mit schreckgeweiteten Augen sahen die Frau und der Mann sich an, dann sprinteten sie wie von wilden Hunden gejagt die Treppen nach oben.

    Jenny, Addi und Ağan drückten sich erschrocken gegen die Hauswand. 

    Im nächsten Augenblick wurde im obersten Stockwerk das Fenster aufgerissen und der Kopf der alten Dame erschien. 

    „Mein Sessel!“, rief sie verzweifelt. „Wo ist er? Er ist nicht mehr da! Ach, Kinder, was habt ihr bloß getan? Ihr wisst ja nicht, was ihr angestellt habt! Ach, ach, ach!“

    „Hoch da!“, stieß Addi hervor. „Jetzt ist Hilfe gefragt!“

    Auf seine Worte stürzten die Freunde ins Treppenhaus und eilten die Stufen hinauf. Im letzten Stockwerk blieben sie außer Atem vor der geöffneten Wohnungstür der alten Dame stehen. 

    „Aber Omi“, hörten sie die jüngere Frau aus der Wohnung rufen. „Da ist doch noch der andere, wir haben nur den kaputten weggenommen.“

    „Er war nicht kaputt, er war nur etwas verschlissen. Das war der Lieblingssessel deines Großvaters! In dem hat er immer gesessen. Jeden Tag!“

    „Oma Osti“, mischte sich offenbar nun der Mann ein, der den Koffer getragen hatte. „Guck mal, das Sofa ist noch da. Und der zweite Sessel doch auch. Und das Bett, sieh dir nur das Bett an! Es ist ganz neu! Wir haben es extra für dich besorgt! Es ist ein sehr gutes Bett mit einer sehr guten Matratze! Darin wirst du ganz bequem liegen!“

    „Ja, Frau Osterode“, sagte einer der beiden Krankenpfleger. „Diese Matratze ist wirklich eins a!“

    Jenny, Ağan und Addi standen auf der Schwelle der Wohnung und lauschten.

    „Das mag ja alles sein, aber ach …“ In der Wohnung schluchzte es jetzt. 

    Neugierig spitzte nun auch Goffi die Ohren. 

    Die Stimme fuhr fort: „Und das Bett ist wirklich sehr schön! Ihr seid ja auch lieb! Aber der Sessel, der Sessel … Diesen Sessel habe ich noch vor dem Krieg im besten Geschäft Berlins gekauft. Die berühmte Muschelsesselgarnitur. Und ihr kennt ja die Geschichte nicht …“

    „Omi“, sagte Frau Osterodes Enkelin sanft. „Das schöne neue Bett und die gesamte Couchgarnitur, das war zu viel für das kleine Zimmer. Wir mussten einen der beiden Sessel wegräumen. Und da haben wir uns für den kaputteren entschieden. Du sitzt doch sowieso immer in dem anderen, wenn du stickst oder Fernsehen guckst. Und der ist ja noch da. Und das Sofa auch.“

    „Ach, Kinder, das sehe ich ja. Aber …“ Die alte Frau schluchzte wieder.

    „Uroma Osti!“, riefen die drei Mädchen „Was ist denn so traurig mit dem Sessel? Ist das, weil der andere Sessel jetzt alleine ist?“

    „Ja, so kann man das vielleicht sagen …“

    Die alte Dame schien sich ein wenig zu beruhigen, denn plötzlich wurde ihre Stimme leiser und die Unsichtbar-Affen mussten sich anstrengen, noch etwas zu verstehen. So weit sie konnten, schoben sie ihre Köpfe in den engen Flur der kleinen Wohnung. 

    „Das ist furchtbar lieb, dass ihr mir dieses Bett geschenkt habt. Ihr wolltet mir etwas Gutes tun und jetzt mache ich so ein Heckmeck.“

    „Was hat sie gesagt?“ Ağan zog die Augenbraue hoch. „Kelebek?“

    „Was soll das denn heißen?“, flüsterte Addi.

    „Schmetterling“, flüsterte Ağan zurück. „Aber wieso kann sie auf einmal Türkisch und was hat ein Schmetterling mit ihrem Sessel zu tun?“

    „Sie hat nicht Schmetterling auf Türkisch gesagt, ihr Dämel“, zischte Jenny. „Sie hat Heckmeck gesagt. Das heißt so was wie Affentheater.“

    „Aber was hat die alte Dame nur?“, fragte Ağan besorgt. „Sie leidet sehr. Ich kann an ihren Worten hören, dass ihr Herz verletzt ist.“

    Addi nickte. „Und das hat irgendwas mit dem Sessel zu tun.“

    „Vielleicht, weil er mal so teuer war?“, überlegte Jenny.

    Aber Ağan schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Ich glaube, dieser Sessel hat ein anderes Geheimnis.“

    „Kinder“, erhob sich in diesem Augenblick wieder die Stimme der alten Dame. „Ich danke euch für alles, was ihr mir Gutes getan habt, aber leider gibt es bei all dem auch eine dunkle Geschichte …“

    „Eine dunkle Geschichte!“ Ağan hob eine Hand und stach mit dem Zeigefinger in die Luft. „Da ist sicher ein Dschinn im Spiel. Freunde, ich sage euch, diese Großmutter spricht nicht zufällig Türkisch. Sie ist bestimmt eine Dschinnbeschwörerin …“

    „Ağan!“, fuhr Jenny ihn an. „Das kann nicht sein. Wenn der Sessel ihr Glück gebracht hätte, dann würde sie nicht in dieser engen Wohnung im dritten Hinterhof wohnen. Glückliche Leute leben in großen Wohnungen voller Licht.“

    „Du verwechselst Glück und Reichtum, Jenny!“, widersprach Ağan.

    „Das stimmt, Jennymädchen“, sagte auch Addi ernsthaft. „Ich wohne in einer Supervilla und bin nicht glücklicher als ihr. Nein, ich bin sogar nur glücklich, weil ihr meine Freunde seid. Ich könnte auch hier wohnen und wäre glücklich, weil es euch gibt.“

    Gerührt sahen Jenny und Ağan Addi an. „Das hast du schön gesagt“, flüsterte Jenny dann. „Aber ich bin dafür, dass du in der Villa bleibst. Ich finde es toll, dass wir da Tennis spielen können und den Swimmingpool benutzen.“

    Ağan schnalzte leise mit der Zunge. „Seid still! Hört mal, diese Geschichte hier ist noch nicht zu Ende …“

    Tatsächlich hatte die alte Dame bereits angefangen, zu erzählen.

    „Ihr müsst wissen, dass mein lieber Friedrich immer der Meinung war, keine Bank der Welt wäre ein sicherer Ort für das, was ein Mensch im Sparstumpf hat. Dass er so dachte, war eine Folge der Inflation, die wir als junge Menschen erlebt haben. Damals war plötzlich in wenigen Tagen alles Geld nur noch ganz wenig wert. So, als ob man für einen Euro von einem Tag auf den anderen nur noch das kaufen könnte, was man gestern für zehn Cent bekam oder noch weniger.“

    „Das kann passieren?“, fragte eines der Mädchen.

    „Ja, das ist passiert. Und deswegen hat euer Uropa immer alles, was er besaß, bei uns zu Hause aufgehoben, das Geld und auch unseren alten Familienschmuck. Und als er auf dem Sterbebett lag, musste ich ihm versprechen, dass ich es auch so halten würde, und das habe ich selbstverständlich getan.“

    „Omi!“, rief jetzt Frau Osterodes Enkelin. „Du willst doch wohl nicht sagen …“

    „Doch!“, unterbrach sie die alte Dame. „Alle meine Rücklagen habe ich in diesem Sessel versteckt. In dem Sessel, auf dem dein Großvater immer gesessen hat. Und zwar in einem Lederbeutel in einer der Sprungfedern.“

    In der Wohnung wurde es mit einem Mal mucksmäuschenstill.

    „Oh nein, das ist doch nicht möglich“, hörten die Unsichtbar-Affen dann die junge Frau wimmern. „Alles in diesem Sessel, und wir haben ihn zu den Mülltonnen gestellt.“

    „Ja, und da hat ihn die Müllabfuhr wohl mitgenommen“, schluchzte Frau Osterode. „Und jetzt ist er schon längst verbrannt und mit ihm euer Erbe. Ach, Kinder, es tut mir so leid für euch.“

    Ağan zupfte Jenny und Addi am Ärmel. „Wir müssen da rein und ihnen sagen, was passiert ist!“

    Jenny schüttelte entschieden den Kopf. „Auf gar keinen Fall. Wir wissen doch selbst nicht, wo der Sessel ist. Wenn wir jetzt zu ihnen gehen, dann schöpfen sie vielleicht völlig umsonst Hoffnung. Wir wissen ja nur, dass der Typ den Sessel mitgenommen hat.“

    „Aber die armen Leute …“, sagte Addi. 

    „Nein“, beharrte Jenny. „Wir können nur eins tun. Wir müssen den Sessel finden und dafür sorgen, dass diese Familie ihn wiederbekommt. Aber davor – nichts, kein Sterbenswörtchen!“

    Ağan nickte nachdenklich. „Gut“, meinte er dann. „Ich glaube, das ist die richtige Vorgehensweise. Aber eins sage ich euch, es wäre eine echte Affenschande, wenn wir den Sessel nicht finden würden. Das müssen wir schaffen, sonst werde ich meines Leben nicht mehr froh und muss immer an diese arme alte Oma und ihre traurigen Enkel und Urenkel denken.“

    Mittlerweile war es Abend geworden und dicke Regenwolken zogen über den Dächern auf. Die Unsichtbar-Affen gingen durch Neukölln und beratschlagten sich.

    „Heute können wir nichts mehr tun, ich muss jetzt nämlich nach Hause und davor noch einkaufen“, erklärte Jenny. „Wir treffen uns morgen wieder.“

    „Ja, aber was sollen wir morgen tun?“ Addi kratzte sich am Kopf. „Das Auto finden wir doch nie wieder. Wir wissen ja nicht mal die Nummer.“

    „Immerhin wissen wir etwas über den Sessel“, warf Ağan ein. „Er ist berühmt, denn wie die alte Dame gesagt hat, stammt er aus dem besten Berliner Möbelgeschäft von vor dem Krieg.“

    „Und was hilft uns das weiter?“

    „Vielleicht weiß der Dieb das auch! Vielleicht kennt er sich aus mit schönen alten Möbeln.“

    „Na toll“, brummte Addi. „Dann weiß er eben, wenn er abends auf dem Sessel sitzt, wie alt der Sessel ist und dass er ihn besonders schön findet. Deswegen finden wir ihn aber nicht leichter!“

    Ağan schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass er das tut. So sah der Mann nicht aus. Und auf seinem Wagen hatte er ja auch noch einen alten Schreibtisch.“

    „Stimmt!“ Jenny sah Ağan gespannt an. „Was denkst du also, was das bedeutet?“

    „Es könnte doch sein“, überlegte Ağan weiter, „dass er so einen Laster hat, weil er öfter alte Möbel transportiert. Und das tut er, weil er sich damit auskennt. Und das tut er wiederum zum Beispiel, weil er damit handelt …“

    Addi pustete sich eine Ponysträhne aus der Stirn. „Du meinst, er ist ein Trödler?“

    „Ja!“, strahlte Ağan. „Genau das denke ich. Und wenn das so ist, dann müssen wir nur noch den richtigen Trödlerladen finden und dann haben wir ihn.“

    Jenny klatschte begeistert in die Hände. „Super kombiniert!“

    „Ja, schon, nur wie viele Trödler gibt es in Berlin?“, wandte Addi ein.

    „Viele“, antwortete Ağan. „Aber wie viele gibt es, die Goffi anfauchen würde? Das hat er bei dem Sesseldieb nämlich getan.“

    „Du meinst also, wie viele Trödler verkaufen geklaute Sachen?“, rief Jenny. 

    Ağan nickte. „Genau das müssen wir herausfinden.“

    „Und wie sollen wir das schaffen?“ Addi schien immer noch nicht überzeugt.

    „Indem ich heute Abend Yildiz danach frage. So was könnte sie als Polizistin schließlich wissen.“

    „Hm, könnte klappen.“ Addi sah in den Himmel, wo die Regenwolken jetzt immer dichter standen und näher kamen. „Okay, probier es, mit etwas Glück hat deine Schwester ja vielleicht wirklich einen Tipp für dich. Aber pass auf, dass sie uns nicht als ihre unsichtbaren Helfer entdeckt, wie sie das nennt. Das wäre das Ende der Unsichtbar-Affen!“

    Ağan holte tief Luft. „Ich werde alle Vorsicht walten lassen, die mir zu Gebote steht, meine Freunde“, sagte er ernsthaft. „Dann treffen wir uns morgen am Hermannplatz, nach der Schule.“

    Addi und Jenny nickten. 

    Vor ihnen auf dem Bürgersteig zerplatzte der erste Regentropfen. Goffi schnatterte und sprang von Ağans Schulter zu Addi, wo er schnell unter der Jacke verschwand. 
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    Der nächste Tag war strahlend und klar und ein blauer Himmel mit weißen Schäfchenwolken stand über dem Hermannplatz. 

    Addi kam als Erster an und wartete in der Mitte des großen Platzes auf seine Freunde. Eine Marktfrau winkte ihn zu sich und schenkte ihm eine Banane für Goffi, die Addi sogleich an das Äffchen verfütterte.

    Jenny traf als Zweite ein und endlich kam auch Ağan auf seinem Skateboard angerollt. Er preschte über den Bordstein und bremste schlitternd vor seinen Freunden. 

    „Jeder Trödler versucht, gute Geschäfte zu machen“, verkündete er, während er sein Board auf den Rucksack schnallte. „Und Yildiz meint, fast alle hauen ihre Kunden auch mal übers Ohr.“

    Jenny grinste. „Das ist ja wohl die allgemeine Weltlage.“

    Doch Ağan nickte nur ernst. „Aber dafür wusste sie auch, wo die meisten Trödlergeschäfte sind. In der Flughafenstraße und am Mehringdamm gibt es sehr viele.“

    „Dann müssen wir die ja doch alle abklappern oder wie?“, fragte Addi.

    „Nein“, entgegnete Ağan. „Denn Yildiz hat noch was gesagt. Es gibt da nämlich eine Kneipe.“

    „Was hat denn eine Kneipe damit zu tun?“, wollte Addi wissen.

    „Dort treffen sich zwielichtige Geschäftemacher, die mit alten Sachen handeln, mit Antiquitäten.“

    „Wie? Und das hat sie dir echt verraten?“ Jenny war etwas blass geworden. „Das ist doch total verräterisch, wenn du sie das gefragt hast!“

    Ağan lächelte verschmitzt. „Keine Angst, meine Freunde. Ich habe es natürlich raffinierter angestellt. Ich habe sie gefragt, wo man ihrer Meinung nach niemals einen unserer kostbaren Perserteppiche verkaufen dürfe. Und dann hat sie ein paar Läden genannt. Daraufhin habe ich sie gefragt, wo man einen geklauten kostbaren Perserteppich wiederfinden würde, wenn man ihn sucht. Und sie hat gesagt, im Lumpenfisch, das wäre eine Kneipe und Hehlerhöhle für alte Möbel und so was.“

    Addi starrte Ağan an. „Aber hat sie dich denn nicht gefragt, wieso du das wissen möchtest?“

    Ağan grinste noch breiter. „Natürlich hat sie das. Und ich habe ihr erzählt, dass Karu die Teppiche aus Wut verkaufen wollte, weil er auf einem ausgerutscht war und sich den Kopf gestoßen hatte. Das war nicht mal gelogen. Yildiz hat überhaupt keinen Verdacht geschöpft.“

    Jenny zupfte nachdenklich an einer Haarsträhne. „Na gut. Und du meinst, wir sollen jetzt in diesen Lumpenfisch gehen? In eine Hehlerhöhle, wo lauter Diebe rumhängen und gestohlene Sachen verkaufen? Okay, dann …“

    „Yildiz musste dort mal eine Schlägerei schlichten.“

    Addi wurde ganz bleich. „Aber da kommen wir doch niemals rein.“

    „Vergiss nicht, wer wir sind“, sagte Jenny.

    „Aber in einer Kneipe, wo man vielleicht erst ab achtzehn reindarf, sind wir so unsichtbar wie eine rote Kuh auf einem Fußballfeld“, widersprach Addi.

    „Nicht, wenn wir klug sind! Kinder in Kneipen fallen eigentlich nie auf, wenn sie das tun, was ich euch jetzt vorschlage.“

    „Aha? Und was soll das sein?“ Addi musterte seine Detektivfreundin beunruhigt.

    Jenny griff Ağan und Addi an den Händen und zog sie hinter sich her. „Wir brauchen dazu ein paar Dinge“, erklärte sie und schritt zu dem Obst- und Gemüsestand, dessen Händlerin Addi die Banane geschenkt hatte. 

    „Hast du Geld dabei, Addi?“

    Addi zog einen Fünfeuroschein aus der Tasche. Jenny nahm das Geld und kaufte drei große Zwiebeln. Dann führte sie ihre Freunde zu einem begrünten Betonkasten.

    „Zuerst müssen wir uns die Gesichter dreckig machen!“

    „Warum das denn?“, wollte Addi wissen. „Kannst du uns bitte mal sagen, was das Ganze hier soll?“

    „Klar“, lächelte Jenny. „Meine Oma war nicht nur Schneiderin, sondern hat früher auch mal in einer Kneipe gearbeitet. Und da, sagte sie, kamen oft am Samstagabend Kinder rein, die ihre Väter nach Hause holen sollten.“

    „Wieso denn das?“, fragte Ağan verblüfft.

    „Na, die haben natürlich die Mütter geschickt, damit der Vater nicht sein ganzes Geld in der Kneipe versoff. So was tun Männer nämlich“, erklärte Jenny.

    „Aber das war vor hundert Jahren oder so“, fuhr Addi auf. „Da war deine Oma noch jung.“

    Jenny schnaubte. „Erstens ist meine Oma nicht hundertzwanzig und zweitens glaubst du ja wohl selbst nicht, dass das heute anders ist. Ich wette um vier Kugeln Eis mit dir, dass wir als Kinder, die ihren Vater aus der Kneipe holen sollen, vollkommen unsichtbar bleiben, wenn wir es richtig anstellen. Am besten, ihr lasst mich einfach reden und tut so, als wärt ihr meine kleinen Brüder!“

    Jetzt schnaubte Addi. „Das hättest du wohl gerne. Das mache ich nicht! Niemals! Du siehst doch auch überhaupt nicht älter aus als wir.“

    „Stimmt“, gab Jenny zurück. „Aber in diesem Fall spielt das keine Rolle.“ Ungerührt sprach sie weiter: „Dann ist da noch etwas. Wir müssen richtig verheult aussehen. Auch dazu gibt es einen Trick. Passt auf.“ Jenny bestrich sich ihr Gesicht mit Erde aus dem Pflanzenkübel und befahl Addi und Ağan das Gleiche zu tun. 
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    „Was wird das denn jetzt?“, kreischte Addi.

    „Das ist wichtig“, erklärte Jenny. „So werden die Tränenspuren sichtbar. Passt auf!“

    Jenny schälte die erste Zwiebel auf. 

    Addi verzog das Gesicht. „Jetzt verstehe ich …“

    „Dann mach schon mit!“

    Brummelnd schwärzte sich Addi das Gesicht. Und auch Ağan griff mit beiden Händen in die Erde und bestrich sich die Wangen. 

    „Und jetzt haltet euch die Zwiebeln unter die Augen und atmet die Zwiebeldämpfe ein!“ Jenny machte es vor.

    Innerhalb kürzester Zeit flossen den Unsichtbar-Affen große Tränen über ihre geschwärzten Gesichter und hinterließen schmierige Streifen.

    Jenny grinste. „Jetzt sind wir richtig verheulte Gören!“ 

    Goffi musterte die Freunde und kreischte wild.

    Addi schluckte. „Selbst wenn wir auf diese Weise unsichtbar werden sollten, was ich echt bezweifle, wird Goffi uns verraten. Ihn übersehen Erwachsene nämlich ziemlich selten.“

    Ağan und Jenny sahen zu dem Klammeräffchen auf Addis Schulter, das sie immer noch verwirrt anstarrte. Dann aber schien Goffi einen Schluss aus der Situation zu ziehen. 

    Er drehte sich um und sprang auf ein Fahrrad, das an einem Laternenpfahl angeschlossen war. Dort angekommen hockte er sich in sicherer Entfernung von Zwiebeldämpfen und mit Erde beschmierten Gesichtern auf den Sattel. 

    Doch damit war sein Ideenreichtum noch nicht zu Ende. Offenbar dachte Goffi, die seltsame Verkleidung der Kinder wäre die Vorbereitung auf einen Diebeszug, denn plötzlich griff er mit affenartiger Geschwindigkeit einem vorbeikommenden Mann in die innere Jackettasche, ohne dass dieser auch nur das Geringste bemerkte, und zog eine Brieftasche heraus.

    Addi stöhnte auf. „Oh nein, er hat gestohlen!“

    „So wie wir aussehen, ist das kein Wunder“, bemerkte Ağan. „Bestimmt sahen die Diebe, für die er als kleiner Affe gearbeitet hat, ähnlich aus wie wir gerade.“

    Mit einem großen Sprung kam Goffi zu den Unsichtbar-Affen zurück. Zum Glück hatte kein Mensch bemerkt, was passiert war.

    „Wir müssen dem Mann sofort die Brieftasche zurückgeben“, sagte Addi.

    „Auf keinen Fall! Dann werden wir womöglich festgenommen“, zischte Jenny. Sie nahm Goffi seine Beute aus den Pfoten und kicherte. „Unser kleiner Freund hat uns eben mal wieder sehr geholfen.“ 

    „Geholfen?“, rief Addi. „Bist du denn jetzt von allen guten Geistern verlassen?“

    „Nein“, sagte Jenny. „Hört zu! Ihr wolltet doch nicht, dass wir in die Kneipe gehen, um unseren Vater da rauszuholen. Und ihr habt damit auch völlig recht, das wird mir gerade klar! Wir wissen ja gar nicht, ob der Mann, den wir suchen, auch da ist! Und wenn er nicht da ist, müssen wir natürlich auf ihn warten. Genau hier kommt die Brieftasche ins Spiel. Keine Sorge, wir geben sie später bei der Polizei ab oder werfen sie in einen Briefkasten, aber anders geht es nicht.“ Sie strahlte die verschmierten Gesichter ihrer beiden Freunde an. „Wir sagen in der Kneipe, dass die Brieftasche unserem Vater gehört und wir sie ihm bringen sollen. Weil uns das unsere Mutter so gesagt hat!“

    „Wow!“, rief Ağan. „Clever! Das ist ein echt famoser Plan, Jenny!“

    Jenny lachte. „Den verdanke ich nur Goffi!“

    In Addis Augen blitzte es auf. „Cool!“, sagte er. „Wirklich cool, Goffi! Da hast du es dem Jennymädchen aber gezeigt, was wir Männer davon halten, uns als ihre kleinen Brüder ausgeben zu sollen! Aber jetzt klingt das nach einem wirklich schlauen, affengeilen Gangsterfindeplan! Der wird den Sesseldieb in die Knie zwingen!“

    Der Lumpenfisch war eine typische Berliner Eckkneipe. In der Tür saß eine gelbe Fensterscheibe aus Milchglas, durch die man nur schemenhaft das Innere erkennen konnte, und hinter den mit Vorhängen verhangenen Fenstern ertönten laute Schlagermusik und ein kunterbuntes Stimmengewirr. 

    Doch als Jenny, Addi und Ağan die Kneipe betraten, wurde es für einen Moment sehr still. 

    Die Augen aller Anwesenden richteten sich auf die Kinder. Dann rief plötzlich eine Stimme: „Wessen Dreckspatzen sind das denn?“ Alles Weitere ging in dem tosenden Gelächter unter, das sich an den Satz anschloss.

    „Und schon sind wir wieder unsichtbar“, kicherte Jenny und ging auf die Wirtin zu, eine große Blondine, die hinter dem Tresen stand und Bier in Gläser füllte.

    „Guten Tag, unsere Mutter schickt uns, wir sollen unserem Vater seine Brieftasche bringen. Sie meinte, er wäre bestimmt hier!“

    „Euer Vater?“ Die Wirtin musterte Jenny, Addi und Ağan genau. „Euch habe ich hier aber noch nie gesehen.“

    „Wir Sie ja auch nicht“, sagte Addi schnell. „Aber unsere Mutter hat gesagt, dass Vati hier verabredet ist, das ist doch der Lumpenfisch?“

    Die große Blonde nickte kühl und sah auf die Brieftasche, die Jenny in Händen hielt. „Wenn er in einer halben Stunde nicht da ist, verzieht ihr euch wieder. So lange könnt ihr hier warten!“ Sie deutete mit einem Nicken auf einen runden Tisch, der unweit der Theke stand. „Und fürs Warten bestellt ihr jeder eine Cola. Und die bezahlt euer Vater!“

    „Ich trinke aber nur Tee“, entfuhr es Ağan. „Meine Mutter will nicht, dass ich Cola trinke.“

    „Dann trinkt ihr eben alle Tee, das ist mir völlig egal. Aber bestellt wird! Und wenn euer Affe Ärger macht, dann gibt es eine große Portion Stunk extra. Was ist denn euer Vater? Leierkastenmann?“ 

    „Er ist Müllmann“, sagte Jenny schnell. „Und er will was verkaufen.“

    „Ach ja?“ Die Wirtin winkte ab. „Das wollen sie doch alle. Jetzt hockt euch erst mal hin. Ich bringe euch gleich euren Tee.“

    „Seid ihr bescheuert?“, begehrte Addi auf, als sie zu dem Ecktisch gingen. „Tee? Ich will eine Cola!“

    „Drei Tee, kleiner Bruder, wie Mutti es sagt!“, schnitt ihm Jenny das Wort ab und stieß Addi vor die Brust. „Setz dich da hin!“

    Mit wütender Miene pflanzte sich Addi an den Tisch. Jenny und Ağan setzten sich ebenfalls. 

    „Du hättest uns fast verraten!“, flüsterte Addi Ağan zu. „Wer trinkt denn schon Tee? Und dann noch in so einer Kneipe?“

    „Du aber erst recht“, gab Ağan zurück. „Ist doch wohl logisch, wenn wir Geschwister sind, dass deine Mutter dasselbe sagt wie meine.“

    „Ja, ja!“ Addi musterte den Schankraum. 

    Fast alle Gäste tranken Bier. Einige spielten Karten, einer flipperte und an einem Tisch beugten sich vier jüngere Männer über etwas, das wie eine Bauzeichnung aussah. 

    „Die machen aber nicht den Eindruck, als seien sie Architekten oder Bauarbeiter“, meinte Jenny.

    Addi nickte. „Die planen bestimmt einen Einbruch!“

    Goffi fixierte ebenfalls die Männer und fauchte leise. 

    „Seht ihr, Goffi ist auch meiner Meinung.“

    „Pass bloß auf, dass er keinen Quatsch macht“, ordnete Jenny an. Sie gab dem Äffchen die Brieftasche zum Spielen und Goffi zog sofort die Geldscheine hervor.

    In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen und ein kleiner, vierschrötiger Mann kam herein. Er ging direkt an den Tresen. 

    „Eine Molle und einen Cognac, blonde Lilo. Und sag mal, ist der Eiermann da?“

    „Lange nicht da gewesen, vielleicht ist er im Bau“, gab die Wirtin zurück. Sie nahm drei Gläser, warf in jedes einen Teebeutel und goss heißes Wasser dazu. „Was willst du denn von ihm, Lauscher?“

    Der Mann sah sich um. Dann flüsterte er: „Der hatte doch diesen Professor, der olle Schinken sammelt und diesen Jugendstilkram.“

    „Jugendstil sammeln die Alten doch alle. Du weißt doch, je oller, je doller!“ Die Wirtin lachte.

    „Jugendstil, blonde Lilo, ist ’ne Kunstrichtung von vor dem Krieg, kein junges Gemüse. Menschenskinder! Jedenfalls, der olle Professor, für den hätte ich was! Ein einmaliges Stück. Ein Sesselchen vom Feinsten. Rot wie die Liebe und reiner Jugendstil!“

    „Trotzdem ist der Eiermann nicht da!“ Die blonde Lilo stellte dem Lauscher ein Bier und einen Cognac hin und machte sich wieder ans Zapfen.

    „Ja“, nickte der Lauscher und schlürfte den Schaum vom Bier. „Aber wenn er kommt, dann schick ihn zu mir.“ 

    Die blonde Lilo hielt inne. „Zu dir? Du vertickst doch keine Möbel.“

    Der Lauscher sah sie scharf an. „Geht dich das was an? Hauptsache, ich krieg meinen Anteil.“

    Die Wirtin lehnte sich über den Tresen „Aber ich weiß schon, um wen es geht! Du steckst doch immer mit dem Plischka zusammen. Der wird das sein.“

    Der Lauscher fuhr auf. „Du hältst den Mund! Wenn der Eiermann kommt, soll er sich bei mir melden und sonst ist Ruhe im Karton. Ist das klar?“ Er trank sein Bier in einem Zug aus, kippte den Cognac hinterher und stand auf. „Ist das klar?“, zischte er drohend.

    Die blonde Lilo nickte. „Schon klar, Lauscherchen. Spiel dich mal nicht so auf! Der Plischka hat was zu verticken und du willst deinen Anteil. Alles ist wie immer.“
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    Der Lauscher grunzte. Dann stand er auf, um zu gehen. Dabei fiel sein Blick auf die Unsichtbar-Affen oder vielmehr auf Goffi, der immer noch mit den Geldscheinen spielte und sie gerade unter die Brieftasche steckte. 

    Der Gauner kam näher. „Süßes Äffchen habt ihr da. Spielt das immer mit Geldscheinen aus Brieftaschen?“

    „Ja“, sagte Addi.

    „Hm.“ Der Lauscher musterte Jenny, Addi und Ağan. „Wollt ihr den Kleinen nicht verkaufen? Ich gebe euch zehn Euro …“

    Addi sprang auf. „Sind Sie irre? Goffi ist viel mehr wert und außerdem unverkäuflich!“

    „Lass die Kinder in Ruhe, Lauscher, die warten auf ihren Vater“, blaffte die blonde Lilo vom Tresen.

    „Ach, wirklich?“ Der Gauner betrachtete die drei jetzt noch genauer. „Vielleicht will der ja den Affen verkaufen. Wer ist denn euer Vater?“

    „Unser Vater ist der stärkste Müllmann der Stadt“, sagte Ağan. 

    Im selben Moment fauchte Goffi wütend.

    „Uh, was hat der denn?“ Der Lauscher fuhr erschrocken zurück.

    „Dem passt Ihre Nase nicht“, zischte Jenny.

    Der kleine Mann schnaubte beleidigt. Dann wandte er sich an die Wirtin. „Einen Zehner für dich, Lilo-Schatz, wenn du dem Eiermann Bescheid sagst und es was wird. Glaub mir, so ein Professor, der weiß, was gut ist, der ist nicht so beschränkt wie diese Affenbande hier!“ Er blitzte Jenny, Addi und Ağan aus den Augenwinkeln an und verließ eilig die Kneipe.

    „Plischka“, flüsterte Ağan. „Wir suchen also einen Trödler namens Plischka.“

    Addi nickte. „Das könnte er sein. Ist ja kein besonders häufiger Name.“

    Jenny stand auf. „Addi, zahl du die Tees.“

    „Geht in Ordnung, Jennymädchen.“ Er ging an den Tresen. „Ich will zahlen.“

    „Drei sechzig“, sagte die Wirtin. „Was ist denn mit eurem Vater?“

    „Der kommt nicht mehr.“ 

    „Und seine Brieftasche?“ Die blonde Lilo zwinkerte Addi zu. „Ihr bekommt doch bestimmt Ärger mit eurer Mutti, wenn er doch noch kommt und die ist nicht hier! Ich kann sie gern für euch aufheben.“

    Addi hörte Goffi fauchen. „Nee!“, sagte er ruhig. „Da werfe ich die Brieftasche lieber in den Briefkasten.“

    Die Wirtin machte große Augen. „In den Briefkasten?“

    „War nur so ein Spruch“, lachte Addi. Er legte vier Euro auf den Tresen. „Stimmt so, Sie haben uns sehr geholfen.“ Dann drehte er sich um und ging nach draußen. 

    Jenny und Ağan mit Goffi auf der Schulter folgten ihm. 

    Auf der Straße band Jenny eines ihrer Haargummis um die Brieftasche und warf sie dann in den nächsten Briefkasten. „So kommt sie in ein paar Tagen beim Besitzer an, die Post ist ehrlich, die macht das.“ 

    „Und warum bringen wir sie nicht der Polizei?“, fragte Ağan.

    „Weil wir es jetzt wirklich eilig haben“, sagte Jenny. „Stellt euch mal vor, dieser Eiermann kommt und die blonde Lilo sagt ihm Bescheid. Dann rast der doch sofort los und holt den möbelsammelnden Professor. Und wenn der Sessel erst mal bei dem gelandet ist, dann gute Nacht, Marie.“

    „Oder vielmehr gute Nacht, Oma Osti“, sagte Addi und schlug Ağan auf die Schulter. „Das mit der Brieftasche im Briefkasten ist schon in Ordnung. Und jetzt suchen wir diesen Plischka.“

    
    
      

      [image: Kapitel 10]
    
  
    Im Telefonbuch gab es einige Einträge unter dem Namen Plischka. Aber leider keinen Trödelladen Plischka. Ein Umzugsunternehmen und einen Friseur, aber keinen Trödel.

    „Wir könnten natürlich auch den Lumpenfisch beobachten und sehen, ob dieser Eiermann da reingeht“, meinte Ağan etwas ratlos.

    „Bloß nicht!“, rief Addi sofort. „Das kann ja Tage dauern.“ Er blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Also unter Trödlern, da kennt doch sicher einer den anderen. Was wäre, wenn wir einfach die Läden abklappern und nach diesem Plischka fragen? Yildiz hat Ağan doch gesagt, wo die meisten Händler sind.“

    Jenny nickte. „Einverstanden. Aber was sagen wir, wenn uns jemand fragt, warum wir ausgerechnet den Plischka suchen?“

    „Da fällt uns schon was ein!“, winkte Addi ab. „Und jetzt putzen wir uns erst mal die Gesichter. Wir müssen ja nicht länger wie verheulte Dreckgören aussehen.“

    Mit Spucke und Taschentüchern reinigten sich die Unsichtbar-Affen, so gut sie konnten. Dann machten sie sich mit Goffi auf den Weg. Zuerst gingen sie in die Flughafenstraße. Die hieß so, weil hier früher mitten in der Stadt der Flughafen Tempelhof gelegen hatte. Aber inzwischen war das Gelände eine riesige Parkfläche, auf der die Berliner spazieren gingen, mit ihren Kindern und Hunden spielten oder auf den ehemaligen Start- und Landebahnen Rad fuhren und skateten.

    Tatsächlich reihte sich in der Flughafenstraße ein Trödelladen an den nächsten. Vor den meisten standen alte Stühle, über denen abgetragene Klamotten hingen. Es gab Lampen in seltsamen Formen und Schirmständer voller Spazierstöcke. Auch Musiktruhen, in denen man früher Plattenspieler aufgestellt hatte, schienen auf dem Trödelmarkt gerade in Mode zu sein. Im Inneren der Läden stellten die Händler ihre Kostbarkeiten zur Schau. Bronzefiguren, Bilder und buntes Glas. In einem Laden gab es nur Uhren und Figuren aus Überraschungseiern. Vor der Tür stand ein einbeiniger Pirat mit einer Augenklappe. 

    Staunend schlenderten Jenny, Addi und Ağan zwischen Schränken mit Spiegeltüren, Schneiderpuppen und Körben voller alter Schuhe umher. 

    Kaum hatte Goffi einen großen alten Katzenbaum entdeckt, der in einem riesigen Papierkorb mit Micky-Maus-Ohren stand, sprang er auch schon auf diesen und schwang sich schnatternd daran herum.
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    Der Ladenbesitzer, ein kräftiger Mann in einer dicken Strickweste, trat sogleich zu ihnen. 

    „Na, das ist ja mal eine Überraschung! Ein Affe als Kunde“, meinte er vergnügt. „Wollt ihr den Kletterbaum für euren Kumpel erwerben?“

    „Nein, Goffi hat zu Hause einen ganzen Garten“, gab Addi unumwunden zu.

    „Wie bitte?“ Der Trödler musterte Addis immer noch leicht verschmiertes Gesicht. „Ihr seht eher aus, als ob ihr in einem Kohlenkeller wohnt!“

    „Das ist nur Verkleidung“, sagte Addi. „Wir wollen als Schornsteinfeger auf unser Schulfest. Und deswegen suchen wir den Trödler Plischka. Bei dem soll es Zylinder für ganz wenig Geld geben.“

    „Plischka?“ Der Mann strich nachdenklich über seinen Schnauzbart. „Den Namen habe ich noch nie gehört.“

    Ağan schob die Unterlippe vor. „Er fährt mit seinem Laster rum und sammelt alles vom Straßenrand ein.“

    Der Händler verzog den Mund. „Ach, Sperrmüll-Jochen meint ihr. Ja, den kenne ich. Der gabelt schon immer seine Ware auf der Straße auf. Hat auch ganz gut davon gelebt, als es noch Sperrmüll gab. Da ist er oft tagelang durch Berlin gefahren und hat sich aus den Bergen gesucht, was er haben wollte.“

    „War das wirklich so?“, fragte Jenny.

    „Na klar! Das war das alte West-Berlin. Da waren sogar noch die Amis hier, die amerikanischen Soldaten. Die waren unsere besten Kunden. Die wollten alle immer Kuckucksuhren haben. Und Sperrmüll-Jochen war damals ganz vorne dabei. Der hat die alten Uhren in seiner Werkstatt wieder aufgearbeitet und dann verkauft. Ein guter Handwerker ist er. Aber als dann alle anfingen, jeden Ramsch nur noch selbst zu verscherbeln, da ist Jochen nicht mehr mitgekommen. Den Plunder erst zu bezahlen und dann noch viele Stunden Arbeit reinzustecken, das war zu viel. Das hat ihm das Genick gebrochen.“

    Der Trödler ließ den Blick über seine ausgestellten Waren schweifen. „Heute wollen die Leute ja schon für ’nen kaputten Kühlschrank zwanzig Mücken. Aber wie gesagt, den Sperrmüll-Jochen, den kenne ich. Dem tut ihr was Gutes, wenn ihr ihm einen Zylinder abkauft. Der nagt am Hungertuch. Ist gar nicht so weit von hier. Immer geradeaus und die zweite links, da hat er seine Werkstatt im Hinterhof. Ist nur ein kleiner Laden, nur ’ne Tür in den Keller. Könnt ihr gar nicht verfehlen. Viel Glück dann, und vergesst euren Affen nicht!“

    „Danke für die Auskunft“, sagte Addi und ging mit seinen Freunden weiter.

    „Mist“, flüsterte Jenny, während sie die Straße hinabgingen. „Unser Dieb ist ja ein richtig armes Schwein! Dem geht es wohl echt schlecht!“

    Ağan nickte besorgt. „Dennoch hat er uns den Sessel weggenommen. Und wir müssen Oma Osti ihre Ersparnisse zurückbringen.“

    „Aber was wird aus Sperrmüll-Jochen?“, wiederholte Jenny. „Er hat es auch ganz schön schwer.“

    „Allen kann man es nun mal nicht recht machen …“, erklärte Addi.

    „Trotzdem!“ Jenny hielt plötzlich inne. „Mir tut der Dieb leid! Mensch, Mensch, Mensch!“

    „Es kann einem nicht jeder Dieb leidtun“, rief Ağan. 

    Die Unsichtbar-Affen waren an einer belebten Straßenkreuzung stehen geblieben. 

    „Erinnert ihr euch nicht mehr, wie dieser Mann uns behandelt hat, als er uns den Sessel wegnahm?“, fuhr Ağan fort. „Und wie es Oma Osti ging, als sie feststellte, dass ihr gesamtes Erbe verschwunden ist?“ 

    Jenny spielte nachdenklich mit ihren Haaren. „Doch, schon.“

    „Nun dann ist doch wohl klar, dass wir den Sessel zurückholen müssen“, sagte Ağan bestimmt.

    „Du hast ja recht“, meinte Jenny. „Aber dieser Sperrmüll-Jochen ist trotzdem auch ein armer Schlucker.“

    „Das werden wir ja sehen!“ Addi klopfte Jenny auf die Schulter.

    Die drei bogen in die nächste Querstraße ein und suchten den Eingang zu dem Hof, in dem das Trödlergeschäft liegen sollte. Das war nicht weiter schwer. Als sie die Köpfe in den zweiten Torbogen steckten, wiesen ihnen laute Hammerschläge den Weg. Eine schmale Treppe führte zu einer Holztür. Darüber stand auf einem Schild: Alte Möbel und Reparaturen. Dicht daneben war ein kleines vergittertes Fenster in die Mauer eingelassen.

    Schnell schlich sich Addi heran und sah ins Innere. Seine Augen leuchteten auf.
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    „Da ist unser Sessel!“, zischte er. „Und Sperrmüll-Jochen repariert ihn gerade. Er hat ein Bein neu gemacht. Sieht gar nicht schlecht aus!“ 

    Ağan und Jenny drängten sich an Addis Seite. Durch das kleine Fenster konnten sie den Mann sehen, der ihnen den Sessel weggenommen hatte. Er stand vor einer Werkbank, auf der der Sessel lag. Die Löcher im Stoff waren genäht und Sperrmüll-Jochen schlug gerade vorsichtig ein Holzbein fest.

    „Das Geheimversteck hat er jedenfalls nicht entdeckt“, murmelte Jenny. „Sonst würde er den Sessel nicht in aller Ruhe reparieren.“

    „Okay, dann nichts wie rein da!“, flüsterte Addi. „Wir haben ihn!“

    „Halt!“ Jenny zog ihre Freunde vom Fenster weg. „Er kennt uns doch. Wir können ja schlecht da reingehen und rufen: ‚Her mit dem Sessel – sonst knallt’s!‘“

    Addi blieb stehen. „Stimmt. Wer hat einen besseren Vorschlag?“

    Jenny überlegte. Plötzlich leuchteten ihre elfenblauen Augen auf. „Wir könnten es mit einem Trick versuchen. Wie wäre es, wenn wir ihm sagen, wir wissen, wo die dazugehörigen Möbel zu dem Sessel stehen?“

    „Und dann?“, fragte Ağan. „Soll er etwa bei Oma Osti einbrechen und ihr auch noch den zweiten Sessel und das Sofa stehlen?“

    „Nein, natürlich nicht.“ Jenny schüttelte den Kopf. „Aber wir könnten Oma Osti und ihre Familie einweihen und ihnen sagen, wo ihr Sessel ist. Natürlich können sie ihn nicht einfach hier wegholen, weil sie ja nicht beweisen können, dass Sperrmüll-Jochen ihn geklaut hat. Hat er ja auch nicht. Sie haben den Sessel ja wirklich zum Müll gebracht.“

    „Aber wie soll es dann funktionieren?“ Addi runzelte skeptisch die Stirn.

    „Wir könnten Oma Osti doch sagen, sie soll die Polizei mitbringen. Vorher müsste sie den Polizisten natürlich erzählen, dass sie den Sessel hier zur Reparatur gegeben hat, und …“ Jenny dachte fieberhaft nach. „Na ja, dass ihre Enkel den reparierten Sessel abholen wollten und der Handwerker wollte ihn nicht rausrücken oder so …“ 

    Ağan schüttelte den Kopf. „Das klappt nie im Leben. Und wenn in der Zwischenzeit dieser Sammler-Professor herkommt, ist der Sessel sowieso weg. Nein, das ist ein zu wackeliges Lügengebäude, meine Freunde.“

    Addi sah unruhig zum Kellereingang. „Wir brauchen eine Idee, und zwar schnell. Sollen wir uns den Sessel einfach schnappen und abhauen?“

    „Quatsch!“, sagte Jenny. „Das schaffen wir erstens nicht und außerdem ist es gegen die Ehre.“ 

    „Stimmt“, pflichtete Ağan ihr bei. „Aber ich habe eine Idee. Der Sessel soll doch weiter Glück bringen … Wenn wir also Sperrmüll-Jochen sagen: ‚Danke, dass Sie den Sessel repariert haben, das war wirklich fein von Ihnen‘, und ihn dann …“

    Jenny unterbrach ihn genervt. „Schon vergessen? Er will den Sessel zusammen mit diesem Lauscher für viel Geld an den Professor verkaufen …“

    „Ja, schon.“ Ağan nickte. „Aber wenn wir ihn für seine Arbeit bezahlen?“

    „Wir? Wovon denn?“ Jenny machte große Augen.

    „Na, ich dachte da an Addi“, sagte Ağan. „Du hast doch immer Geld dabei?“

    Addi griff in seine Hosentasche. „Ich habe fünfzig Euro. Dafür verkauft der den Sessel nie im Leben.“

    „Nein“, meinte Ağan. „Aber vielleicht repariert er ihn dafür. Und das wäre dann ehrliche Arbeit. So wie er das früher auch gemacht hat. Sperrmüll-Jochen war schließlich nicht immer ein Dieb. Und wenn wir ihm sagen, dass die Reparatur alter Möbel eine ehrenvolle Arbeit ist, dann …“

    „Du willst an sein Gewissen appellieren?“ Jenny starrte Ağan fassungslos an. „Das klappt doch nie! Der schmeißt uns doch hochkant wieder raus.“

    „Na ja“, lenkte Ağan ein. „Vielleicht hast du recht, aber wenn wir zu ihm sagen: ‚Das war unser Sessel – und Sie haben ihn uns weggenommen!‘ Und wenn dann zufälligerweise genau in diesem Moment noch die Polizei zur Tür hereinkäme, dann könnte er doch denken …“

    Addi grinste. „Wir hätten die geholt! Und wenn wir ihm davor noch sagen, dass wir die Polizei garantiert rufen, wenn er nicht mitmacht, bekommt er vielleicht Schiss. Schließlich könnte dann auffliegen, dass er geklaute Sachen an Sammler verkauft!“

    „Du willst also deine Schwester anrufen, Ağan?“, fragte Jenny.

    Ağan nickte. „Wir müssen allerdings geschickt sein und uns rechtzeitig wieder unsichtbar machen.“

    „Mann, Mann, Mann!“, keuchte Addi. „Das ist ein verdammt gewagter Plan. Du denkst echt ’ne ganze Menge, wenn der Tag lang ist, Ağan.“

    Ağan strahlte. „Und vergesst nicht die glücksbringende Kraft des Sessels!“

    „Die werden wir auch brauchen, wenn das klappen soll.“ Jenny holte ihr Handy raus. Sie gab die Tastenkombination ein, mit der ihre eigene Nummer unterdrückt wird, und ließ sich von Ağan Yildiz’ Handynummer sagen. 

    Die Polizistin war sofort am Apparat. „Hallo? Wer spricht da?“

    Jenny atmete tief durch und plötzlich klang sie wie eine ziemlich alte Dame mit zittriger Stimme. 

    „Guten Tag“, sagte sie. „Sie müssen sofort in die Selchower Straße kommen, zu Oma Osti.“ Jenny nannte die Adresse und fügte dann die von Sperrmüll-Jochens Werkstattladen hinzu. „Und Sie müssen sie unverzüglich hierherbringen. Es geht um sehr viel.“

    „Soll das ein Scherz sein? Ich bin doch kein Taxiunternehmen. Sie sprechen mit einer Funkwagenbesatzung. Wer sind Sie überhaupt?“, fragte Yildiz scharf.

    Jenny lächelte, als sie antwortete: „Sie werden mich nicht zu sehen bekommen, aber Sie werden einen Fall aufklären, und damit einige Menschen sehr glücklich machen. Sie wissen doch, die Polizei, dein Freund und Helfer!“

    „Ich mache überhaupt nichts“, kam Yildiz’ Stimme aus dem Hörer, „wenn Sie mir nicht augenblicklich sagen, wer Sie sind und von wo Sie anrufen.“

    „Du musst sie überzeugen“, flüsterte Ağan. „Sie ist wirklich sehr stur.“ 

    Jenny nickte. „Erinnern Sie sich noch an die Kunstfälscher im Bode-Museum? Ich war es auch, der Ihnen in der Blitzraub-Sache geholfen hat.“

    Am anderen Ende wurde es still.

    Dann hörte Jenny, wie Yildiz mit Knopik sprach. „Da ist wieder dieser Unbekannte am Telefon. Klingt sehr rätselhaft. Irgendwas mit einer alten Dame …“

    „Dann sehen wir nach“, sagte Knopik. „Bisher lag er ja immer richtig.“

    „Es ist eine Frau“, murmelte Yildiz und schwieg einen Augenblick. Dann sagte sie ins Telefon: „Sind Sie noch da?“

    „Ich höre“, antwortete Jenny. 

    „Wir gehen auf Ihren Ratschlag ein. In fünfzehn Minuten sind wird da mit der alten Frau.“ 

    „Sehr gut“, sagte Jenny und fügte rasch hinzu: „Machen Sie auf den letzten Metern die Sirene an, sonst geht alles schief!“ Sie legte auf.

    „Was soll denn das mit der Sirene?“, fragte Addi verblüfft.

    Jenny zuckte die Schultern. „Sonst hören wir ja nicht, wenn sie kommen.“

    Die Unsichtbar-Affen schlugen sich leise ab und gingen die Treppe zu dem Laden hinunter. Goffi saß auf Addis Schulter. Als sie die Tür öffneten, erklang eine kleine Ladenglocke und die Hammerschläge im nebenliegenden Raum verstummten.

    Einen Augenblick später streckte der Sesseldieb seinen Kopf aus der Werkstatt. Als er Jenny, Addi und Ağan mit ihrem Affen erkannte, riss er Mund und Augen auf.

    „Tachchen“, sagte Addi.

    Sperrmüll-Jochen fasste sich schnell wieder. „Was habt ihr hier zu suchen?“, stieß er hervor.

    Addi trat vor. „Den Sessel, Jochen Plischka“, sagte er. „Den Sessel, den Sie nicht vom Sperrmüll genommen, sondern uns geklaut haben, als wir ihn auf die Straße gebracht haben.“

    „Aber jetzt passen Sie auf! Das haben Sie auch zu Ihrem Glück getan“, fiel Jenny lächelnd ein. „Denn Sie haben uns damit eine Menge Arbeit abgenommen. Der Sessel sollte nämlich wirklich repariert weden.“

    „So ist es!“, übernahm Ağan das Wort. „Wir wollten ihn gerade für unsere Oma Osti zur Reparatur bringen! Wie das Schicksal es aber wollte, sind Sie uns zuvorgekommen. Was gut war, denn es heißt, Sie seien der beste Möbelreparierer in ganz Neukölln.“

    Sperrmüll-Jochen kniff die Augen zusammen. „Jaja“, knurrte er. „Verarschen kann ich mich alleine.“

    „Das wird nicht nötig sein“, gab Addi zurück. „Dieser Sessel ist der Lieblingssessel von Oma Osti …“

    „Deswegen“, sagte Ağan eindringlich, „war es wirklich ein Glück, dass Sie ihn von selbst abgeholt haben.“

    Sperrmüll-Jochen trat unruhig von einem Bein auf das andere.

    „Und das“, fügte Jenny hinzu, „würde es auch bleiben, wenn Sie erst gar nicht versuchen, ihn an den Sammlerprofessor von Eiermann zu verscherbeln. Dann würde nämlich auch niemand erfahren, dass Sie mit echten Gaunern wie dem Lauscher Geschäfte machen …“

    Die Unsichtbar-Affen sahen Jochen Plischka alle drei fest in die Augen. Und plötzlich stieß Goffi ein lautes Fauchen aus.

    Der Mann wich zurück. „Eiermann? Lauscher? Woher kennt ihr Eiermann und Lauscher?“

    Goffi fauchte noch einmal und jetzt klang es wirklich gefährlich. 

    „Ihr seid mir echt unheimlich“, flüsterte Sperrmüll-Jochen.

    Ağan nickte. „Das geht nicht nur Ihnen so.“

    „So ist es“, sagte Addi leise. „Wir wissen eben vieles, was andere nicht wissen.“

    „Aber woher?“, fragte Sperrmüll-Jochen mit dünner Stimme.

    „Ach“, winkte Jenny ab. „In Ihrem Fall aus dem Lumpenfisch, von den Müllmännern und von Ihren alten Freunden, denen klar ist, dass Sie sich kaum noch über Wasser halten können.“

    „Und deswegen“, sagte Addi, „werden wir Ihnen die Reparatur jetzt auch bezahlen.“

    Sperrmüll-Joachen schluckte. „Sehr witzig.“ Dann rief er wütend: „Die kostet mindestens dreißig Euro, das zahlt heute kein Mensch mehr!“

    „Doch! Wir geben Ihnen sogar fünfzig“, sagte Addi und zog den Geldschein aus der Hosentasche. „Und wenn Sie die nicht nehmen, dann sagen wir der Polizei Bescheid, die kommt nämlich in genau drei Minuten!“ 

    „Und die erfährt dann wirklich alles, was wir wissen“, ergänzte Jenny.

    „Absolut!“, nickte Ağan. „Von jeder krummen Verbindung!“ 

    Jochen Plischka, alias Sperrmüll-Jochen, brach der Schweiß aus, und er schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. „Aber dann verliere ich ja auch noch die Werkstatt!“

    „Ja“, sagte Addi. „Das oder Sie gewinnen fünfzig Euro!“

    „Und werden vielleicht wieder ein ehrlicher Mann!“, fügte Jenny hinzu.

    „Und das bringt Ihnen dann sicher Glück!“, schlussfolgerte Ağan lächelnd.

    „Glück!“, stieß Sperrmüll-Jochen bitter hervor. „Ich habe schon so lange kein Glück mehr gehabt.“

    „Dann wird es ja Zeit!“ Ağan nahm Addi den Fünfzigeuroschein aus der Hand und gab ihn dem Handwerker. „Sagen Sie einfach der Polizei, wenn sie gleich kommt, Sie hätten einen Anruf erhalten, dass Sie den Sessel wieder flottmachen sollten. Für Oma Osti!“

    „Wer ist denn diese Oma Osti?“, rief Sperrmüll-Jochen.

    „Ach, die werden Sie gleich kennenlernen“, sagte Jenny freundlich.

    In diesem Moment näherte sich eine Sirene.

    Schnell griff sich Sperrmüll-Jochen das Geld. 

    „Und keine Silbe von uns“, warnte Addi. „Sonst erfährt die Polizei alles!“

    Ohne ein weiteres Wort verließen die Unsichtbar-Affen den Laden und liefen zurück auf den Hof. 

    „Da lang“, sagte Addi und deutete auf eine Mauer, hinter der sich ein weiterer Hof anschloss. Addi, Jenny und Ağan kletterten flink auf die andere Seite. 

    „Von hier haben wir einen guten Überblick“, flüsterte Jenny.

    Die Freunde zogen die Köpfe ein und warteten. Auch Goffi lauschte gespannt auf die Polizeisirene, die jetzt immer näher kam und dann in den Hof vor ihnen einbog, wo sie sofort verstummte. Yildiz’ Kollege Knopik streckte den Kopf aus dem Streifenwagen. Er musterte den Hof, dann stieg er aus und half Oma Osti aus dem Auto.

    „Kennen Sie das hier?“

    Die alte Dame schüttelte den Kopf. 

    Hinter ihr krabbelten jetzt auch noch ihre Enkelin, deren Mann und die drei Kinder von der Rückbank des Polizeiwagens.

    In diesem Moment kam Sperrmüll-Jochen aus seiner Werkstatt. Er trug den großen roten Sessel ins Freie.

    Oma Osti kreischte auf. „Mein Sessel!“, schrie sie. „Mein Sessel! Er ist wieder da! Er ist wieder da!“ So schnell ihre Beine sie trugen, wackelte sie auf Jochen Plischka zu. 

    „Den sollte ich doch reparieren“, sagte der Handwerker schnell. „Ist jetzt fertig! Aber dass Sie ihn gleich mit der Polizei abholen, wäre ja nun nicht nötig gewesen.“

    „Mein Sessel!“, rief die alte Dame wieder. Dann tastete sie auf der Sitzfläche herum. „Und der Beutel ist auch noch da!“, rief sie glücklich. „Er steckt noch in der Sprungfeder!“ 

    „Welcher Beutel?“, fragte Sperrmüll-Jochen verblüfft.

    „Mit meinem Geld und meinem Schmuck“, seufzte Oma Osti. „Das war doch alles da drin!“

    Yildiz sah den Handwerker scharf an. „Wussten Sie etwas davon?“

    „Ich?“ Erschrocken wich Sperrmüll-Jochen zurück. „Nee, ich doch nicht. Ich habe den Sessel nur für die Dame repariert.“

    „Und warum haben Sie sie dann nicht einfach angerufen und gesagt, der Sessel ist fertig, Sie können ihn abholen?“

    „Ja, nun …“, antwortete Sperrmüll-Jochen gedehnt. „Die Adresse hatte mir der Auftraggeber nicht gegeben.“

    „Wer war denn der Auftraggeber?“, fragte Yildiz.

    Sperrmüll-Jochen kratzte sich am Kinn. „Das weiß ich leider auch nicht. So ein Unbekannter. Der hat nur gesagt, der Sessel wird heute abgeholt.“

    Yildiz warf Knopik einen Blick zu. „Merkwürdig. Sehr, sehr merkwürdig!“

    „Haben Sie vielleicht mal eine Schere oder ein Messer?“, erkundigte sich Oma Osti.

    „Selbstverständlich.“ Sperrmüll-Jochen ging in seine Werkstatt und kam sogleich mit einem Messer zurück. 

    Vorsichtig trennte die alte Dame die frisch genähte Naht am Sessel wieder auf. Dann griff sie in das Polster und zog nach kurzem Tasten einen alten Lederbeutel hervor. Sie löste einen Knoten, drehte ihn um und eine Perlenkette, ein paar Ohrringe, ein schönes Silberarmband und ein schmächtiges Bündel großer roter Geldscheine kullerten auf die Sitzfläche. 

    „Alles noch da“, seufzte Oma Osti.

    Die drei Mädchen bekamen leuchtende Augen. „Uromi hat einen Schatz, Uromi hat einen Schatz!“, riefen sie.

    „Ach, ich bin so froh!“, sagte Oma Ostis Enkelin.

    „Und ich erst!“ Ihr Mann strahlte über beide Ohren.

    „Na dann!“ Yildiz sah jedem der Anwesenden einmal der Reihe nach ins Gesicht. „Dann ist ja wohl alles in Ordnung, oder?“

    „Oh ja“, sagte Oma Osti. „Ich denke schon.“

    „Und wie kommt der Sessel jetzt zu Ihnen nach Hause?“, erkundigte sich Knopik. „In unseren Streifenwagen passt der nämlich nicht.“

    „Keine Sorge“, erklärte Sperrmüll-Jochen. „Den bringe ich, wenn Sie mir die Adresse sagen.“

    Er packte den Sessel und trug ihn nach vorne auf die Straße, wo sein Pritschenwagen geparkt stand. Dort stellte er ihn vorsichtig auf die Ladefläche.

    Oma Osti lächelte verzückt. „Darf ich vielleicht in meinem Sessel sitzen auf der Rückfahrt? Ich habe ihn so vermisst.“

    „Nein“, sagte Yildiz, „Das ist gegen die Vorschrift.“

    „Aber Yildiz“, murmelte Knopik. „Ist ja nur dreimal um die Ecke. Wir drücken eben ein Auge zu und fahren mit Blaulicht voraus. Dann passiert nichts.“ 

    Yildiz verzog das Gesicht.

    „Geht auch auf meine Kappe“, beharrte Knopik.

    „Na gut“, lenkte Yildiz ein. „Ausnahmsweise. Aber wir fahren höchstens zwanzig km/h!“

    So kam es, dass wenig später ein höchst merkwürdiger kleiner Konvoi durch die Neuköllner Straßen fuhr. An der Spitze ein Polizeiwagen mit Blaulicht, aus dessen Fenster drei aufgeregte Mädchen den Passanten zuwinkten. Dahinter fuhr ein alter Laster. Auf seiner Ladefläche stand ein riesiger roter Sessel, von dem aus eine alte Dame glücklich in die Welt schaute.

    Niemand aber bemerkte die drei Kinder, die über die Mauer eines Hinterhofs sprangen, weiter zur Straße liefen und von dort den Wagen hinterhersahen. Niemand bis auf einen Zeitungsreporter, der plötzlich auf einem Motorrad angefahren kam.

    [image: Abbildung]

    „He, Kinder! Was war denn hier los?“, fragte er atemlos. „Wir haben einen Anruf bekommen, die Polizei soll hier sein. Brennt es? Gab es einen Überfall? Ist jemand verletzt?“

    „Nee“, sagte Addi. „Genau wissen wir das auch nicht. Aber die fahren in die Selchower. Es geht irgendwie um einen total ehrlichen Handwerker, der einen Schatz in einem Sessel gefunden hat und dann die Polizei alarmierte, damit die Besitzerin den Schatz wiederbekommt.“

    Der Reporter zückte seinen Notizblock. „Ehrlicher Handwerker“, notierte er sich. „Das ist eine Schlagzeile wert, das findet man nicht alle Tage.“

    „Er heißt Plischka“, ergänzte Ağan. „Jochen Plischka. Und seine Werkstatt liegt direkt hier im Hof.“

    Der Reporter nickte. „Prima! Das gibt einen guten Bericht für den Lokalteil. Dieser Plischka wird bald viele neue Kunden bekommen. Da kann er sich freuen.“

    Ağan lächelte. „Das wird er bestimmt.“

    „Soll sein!“, rief der Reporter und gab Gas. „Und jetzt hole ich mir noch ein Interview.“

    „Jetzt“, flüsterte Ağan, während er dem rasenden Reporter hintersah, „ist der Glücks-Dschinn wieder da!“

    „Und wie“, fügte Jenny hinzu. „So ein Glück muss ein Mensch erst mal haben.“

    „Oh ja“, fügte Addi hinzu. „Das vergessen die alle bestimmt nie wieder.“

    Und damit drehten die Unsichtbar-Affen sich um und tauchten ein in die Berliner Straßen.
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    Obwohl Jenny Schneider an der Landsberger Allee aufgewachsen war und die Straße besser kannte als jede andere Straße in Berlin; obwohl sie die Gesichter der Menschen, die hier täglich an der Tramhaltestelle warteten, alle schon einmal gesehen hatte und obwohl Jenny alle Hundebesitzer und ihre Hunde, die hier lebten, hätte malen können: An diesem Donnerstag geschah etwas, was Jenny niemals für möglich gehalten hätte. Und es war schrecklich. 

    Gerade als Jenny mit zwei schweren Einkaufstüten, die ihr die Arme lang zogen, über die Fußgängerampel ging und das Ampelmännchen mit seinem viel zu großen Hut grün vor dem grauen Himmel leuchtete, schleuderte aus einer breiten Nebenstraße ein Auto auf die noch viel breitere Fahrbahn der Landsberger Allee und schoss dort mitten auf der Straße auf sie zu.

    Das Auto war kreischend gelb und fuhr schneller als jedes andere Auto, das Jenny je gesehen hatte. Der Motor brummte wie eine wütende Wespe, die gegen ein geschlossenes Fenster fliegt. Und der Fahrer machte keine Anstalten zu bremsen. Im Gegenteil: Er hielt genau auf Jenny zu und gab auch noch Gas.

    Zuerst sah Jenny das Auto nur aus dem Augenwinkel. Aber jetzt drehte sie ihm den Kopf zu. 

    Das kann doch nicht sein!, dachte sie und ging schneller. 

    Aber da wechselte auch das Auto die Spur. 

    Der jagt mich!, dachte Jenny und blieb vor Angst stehen. 

    Im selben Moment war der Wagen auch schon da. Orangerote Flammen züngelten auf der grellgelben Lackierung. 

    Zum Glück, dachte Jenny noch, geht hier gerade außer mir keiner über die Ampel! 

    Das Auto war jetzt ein fies dröhnender, viel zu schneller Feuerblitz, der genau auf sie zuraste. Jenny wollte irgendetwas machen, wollte aus dem Weg. Aber das ging nicht. Das gelbe Auto war bereits viel zu nah, wie eine finstere, schwarze Gewitterwolke, die immer größer wurde und die nichts mehr aufhalten konnte. 

    [image: Abbildung]

    Jenny streckte abwehrend die Arme aus. Und dann machte das Auto einen kleinen Schlenker und hupte dabei. Etwas traf Jenny. Es war ein unausweichlicher Zusammenstoß, wie damals, als sie als kleines Mädchen beim Bockspringen noch nicht drüberkam und aus vollem Anlauf mit dem Bauch gegen das alte Leder klatschte. Es war wie die Ohrfeige, die ihr ihr Vater einmal gegeben hatte, kurz bevor er und ihre Mutter sich getrennt hatten.

    Im nächsten Augenblick wurden ihr die Henkel der Plastiktüten aus den Händen gerissen. Eine unglaubliche Gewalt stieß sie zur Seite. Direkt vor ihrem Gesicht zog das gelbe Auto mit der leuchtenden Flammenspur vorbei. Jenny drehte sich einmal um sich selbst wie ein Kreisel. Dann wurde sie nach vorn geschleudert. 

    Ihre Hände und Knie stießen auf harten Asphalt. Jenny sah, dass sie sich die Haut an den Handballen aufschürfte. Ihr langes Haar fiel ihr vor die Augen. Konservendosen kullerten unter ihrer Nase über die Straße und das Glas mit Apfelmus für ihre Großmutter, die Kartoffeln, die Petersilie, der Quark. Eine Flasche mit Pflaumensaft zerbrach, als sie gegen den Rinnstein krachte. 

    Jenny schrie auf. Aber da hupte der Fahrer schon wieder. Laut und anhaltend und mit voller Lautstärke, als würde er lachen und sich, so fies er nur konnte, über sie lustig machen. Wieder brummte der Motor laut auf.

    Und dann war es auf einmal still, ganz still. 

    Jennys Handflächen, ihre Ellbogen, ihre Knie brannten. Sie merkte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Alles tat weh. Sie fühlte sich wie ein zerplatzter Regentropfen, der unter einem dreckigen Autoreifen zerquetscht wird. Am liebsten wollte sie liegen bleiben. Sie wollte die Arme ihrer Mutter um sich spüren, die sie aufhoben und an sich drückten. Sie wollte weinen und ihren Kopf an die Schulter ihrer Mutter legen. Sie wollte getröstet werden und sich ankuscheln.

    Aber Jennys Mutter war auf Arbeit. Und um sie herum lagen nur Scherben. Niemand war da. Niemand stand an der Tramhaltestelle. Niemand hatte sie gesehen, und eine Saftpfütze breitete sich über den Teer aus und Kartoffeln rollten in sie hinein. 

    Erst jetzt fiel Jennys Blick auf das grüne Männchen mit dem großen Hut, das immer noch leuchtete. Und das plötzlich rot wurde.

    Auf einmal wusste Jenny wieder genau, wo sie war. Sie lag auf der Landsberger Allee und ein Auto hatte sie angefahren. Sie lag auf der Straße, die sie besser kannte als jede andere. Denn hier wohnte sie in einem der Hochhäuser. Und immer, wenn sie oben am Fenster stand, sah sie von dort, dass hier jede Minute hunderte von Autos vorbeikamen. Und die fuhren über die Ampel, wenn sie Grün hatten. Und deswegen musste sie sofort aufstehen. 

    Jenny rappelte sich hoch. 

    Sie blickte nach rechts. Auf der anderen Seite der Ampel kamen die nächsten Autos schon. Wie eine breite Wand schoben sie sich auf sie zu. 

    Einen Augenblick später stand Jenny am Straßenrand, ohne dass sie richtig wusste, wie sie dahin gekommen war, und sah zurück auf die Straße. Hinter ihr türmten sich die Hochhäuser auf. Und vor ihr flogen unter den Rädern der vorbeizischenden Autos Kartoffeln und Glasscherben und Apfelmus umher. Ein großer weißer Fleck Quark breitete sich auf dem Asphalt aus. Dann zermatschten ihn die Räder und der Quark wurde schwarz. Wie Dreck, wie schmutziges Regenwasser, wie nichts …

    Jenny sah die zerfetzten Einkaufstüten unter den Autos davonflattern. Flapp, flapp, flapp flogen sie hinter einem Auto kurz in die Höhe und wurden vom nächsten mitgerissen.

    Jenny schluchzte. 

    Und plötzlich dachte sie: Wenn der Fahrer nur ein winziges Stück näher an mir dran gewesen wäre, dann wäre ich jetzt vielleicht wie eine zerrissene Plastiktüte oder wie der zermatschte Quark. Und dann dachte sie: Ich wäre vielleicht tot.

    Augenblicklich überkam sie ein schrecklicher Zorn. Sie hob den Kopf und sah in die Ferne. Aber der gelbe Raser mit der Flammenspur war schon verschwunden.

    Und das war Absicht gewesen. Er hatte Gas gegeben, anstatt vor der roten Ampel zu bremsen. Und er hatte dazu noch gehupt. 

    Jenny verstand nicht, warum der Autofahrer das getan hatte, aber sie wusste, dass sie nur knapp mit dem Leben davongekommen war. 

    In diesem Moment klingelte es in ihrer Jackentasche: Ring, ring, ring … Der alte Klingelton, den ihre Oma so sehr mochte und den Jenny deshalb auf ihrem Handy eingestellt hatte.

    Jenny biss sich auf die Lippen, die ganz salzig und ein bisschen nach Blut schmeckten. Dann ging sie an den Apparat.

    „Hallo?“, sagte sie und wunderte sich, wie dünn ihre Stimme klang.

    „Jennymädchen, hier ist Addi!“, rief es fröhlich aus dem Lautsprecher. „Ağan und ich sind gleich am Alexanderplatz. Bist du schon auf dem Weg?“

    „Nein“, hörte Jenny sich sagen. „Ich stehe an der Fußgängerampel bei mir vorm Haus. Könnt ihr sofort herkommen?“

    „Jenny?!“ Addis Stimme klang plötzlich ganz zart und besorgt. „Was ist denn los? Ist alles okay?“

    „Nein“, sagte Jenny. „Ich bin fast überfahren worden. Das war echt knapp. Kommt sofort her! Mir geht es total schlecht.“
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    Als Addi Felsfisch und Ağan Enc angerannt kamen, saß Jenny wie ein Häufchen Elend auf der Wartebank der Tramhaltestelle Arendsweg. 

    Jenny hatte die beiden vor einigen Wochen im KaDeWe kennengelernt, wo ihre Mutter als Köchin in der Mitarbeiterkantine arbeitete. Seitdem waren die Freunde in einige rätselhafte Kriminalfälle hineingeraten und hatten sich als erfolgreiche Detektive bewiesen. Jenny, Ağan und Addi nannten sich Unsichtbar-Affen, weil sie als Kinder von Erwachsenen oft übersehen wurden und weil sie sich außerdem immer wieder so affige Sätze anhören mussten wie: „Mach nicht so ein Affentheater!“ Affen mochten die Freunde allerdings sehr gerne, besonders Goffi, einen kleinen Geoffroy-Klammeraffen, den Addis Vater von einer Geschäftsreise nach Kirgisistan mitgebracht hatte und der von seinem Vorbesitzer zum Taschendieb ausgebildet worden war.

    Ağan setzte sich rechts neben Jenny und fasste nach ihrer Hand. „Du blutest ja! Was ist denn passiert?“

    Addi setzte sich auf die andere Seite und legte Jenny sanft einen Arm um die Schulter. „Was war denn das für ein Unfall? Bist du hingefallen?“ Er zog eine Grimasse. „So wie du gerade habe ich früher immer ausgesehen, wenn ich Wildschweinjagd gespielt habe.“

    Jenny sah auf und plötzlich musste sie lächeln. „Wildschweinjagd?“

    „Äh … ja.“ Addi war rot geworden. „Das war eine Zeit lang mein Lieblingsspiel.“ Rasch fügte er hinzu: „Natürlich war ich da noch sehr klein. Ich bin dann immer in den Grunewald gedüst, habe mir einen Speer gemacht und damit gegen Wildschweine gekämpft.“

    „Nein!“ Ağan sah seinen Freund mit aufgerissenen Augen an. „Nicht wirklich, oder?“

    „Nee“, gab Addi zu. „Nur gespielt! Habe ich doch gesagt. Ich habe mehr so Blätter aufgespießt, Baumstämme verprügelt, Büsche erledigt und so.“

    Jenny stieß einen Schluchzer aus. „Ich wäre auch fast erledigt gewesen! Ich bin auch gejagt worden!“ Schwere Tränen kullerten ihr über die Wangen. Dann erzählte sie, was ihr widerfahren war. Wie sie bei Grün über die Straße gegangen war, wie der Raser in seinem gelben Auto aus dem Arendsweg angeschlittert gekommen war, wie er ihr mit dem Kotflügel die Tüten aus den Händen gerissen hatte und sie dabei hingefallen war.

    „So ein Mistmensch!“, stieß Addi wütend hervor. „So ein fieser Kerl, so ein … so ein …“ Ihm fehlten die Worte.

    „Eine Pest!“, vollendete Ağan den Satz. „Eine Riesenpest, eine Raserpest, ein Verkehrsrowdy!“

    „Ja!“, stieß Jenny hervor. „Ein richtiges Arschloch!“

    Addi und Ağan schwiegen erschrocken. 

    „Aber Jenny“, flüsterte Ağan dann. „So was sollen wir doch nicht sagen. Du hasst es doch, wenn Addi oder ich solche Ausdrücke benutzen!“

    „Aber der hat mich fast totgefahren!“, rief Jenny. „Der hat überhaupt nicht aufgepasst. Im Gegenteil, der hat das sogar mit Absicht gemacht! Und fand sich auch noch toll dabei! Das war der schlimmste und gemeinste und niederträchtigste und übelste und brutalste Autofahrer, der mir je über den Weg gekommen ist!“

    „Und illegal!“, nickte Ağan. „Das war ein Verbrechen!“

    „Ja, eine Gefahr für andere!“, murmelte Addi. „Eine echt schlimme Gefahr!“

    „Aber ich bin heil geblieben!“, sagte Jenny. „Nur ein paar Schrammen. Ich habe echt Glück gehabt!“

    „Das hast du!“ Ağan lächelte froh. „Und darüber bin ich wirklich glücklich. Stell dir vor, wir hätten dich erst im Krankenhaus wiedergesehen! In einem meterdicken Gips oder so.“


Neugierig geworden?
Lies weiter in Unsichtbar und trotzdem da!, Bd.4, Jagd in den Straßen
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